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Jeff Mallory wacht eines Morgens auf und findet eine völlig veränderte Welt vor. Seine Frau und die beiden jüngeren Kinder handeln wie Automaten, seine älteste Tochter ist verschwunden, und niemand scheint je ihren Namen gehört zu haben. In der Stadt, in der er lebt, steht ein riesiger Turm, den er zuvor noch nie gesehen hat. Nichtmenschen treiben die versklavten Einwohner dorthin zur Arbeit.

Einer inneren Stimme folgend, flieht Mallory aus der Stadt, um Hilfe gegen die Nichtmenschen zu suchen. Doch niemand glaubt ihm, nicht einmal seine älteste Tochter, die er in einem Feldlager wiederfindet.

Mallory zieht weiter, von dem telepathischen Flüstern in seinem Geist gelenkt, und entdeckt, welche Aufgabe er zu erfüllen hat. Er entdeckt auch ungeahnte Kräfte in sich, die ihn befähigen, den Kampf gegen die Invasoren aufzunehmen.
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Als Jeff Mallory an jenem Morgen aufwachte, war sein erster Gedanke der, er sei wieder mit einem Einschuß in der Schulter und einem größeren Loch zwischen den Rippen, dem Ausschuß, im Lazarett südlich von Inchon. Und Onkel Al war auch dagewesen und hatte ihn aufgefordert, zum Alten Haus mitzukommen. Selbstverständlich wäre er sehr gerne gegangen, obwohl die Wunde frisch genäht und verbunden war und er noch lange nicht aufstehen durfte.

Mallory bewegte vorsichtig die Schultern und fühlte einen kleinen Schmerz wie von überanstrengten Muskeln. Vielleicht hatte er sich im Schlaf ungeschickt bewegt und den sich daraus ergebenden Schmerz in einen Traum umgesetzt, der ihm den Luxus einiger weiterer Minuten köstlicher Selbstvergessenheit gewährte. Der Traummechanismus ist eine seltsame Sache: Eine Hälfte des Gehirns scheint die andere Hälfte auszuschalten.

Und dann war da noch der sehnliche Wunsch, das Alte Haus möge noch da sein, eine Erinnerung an einen lange, unendlich lange zurückliegenden Ausflug …

Er verließ das Bett, streckte sich und bemerkte dabei da und dort weitere schmerzende Stellen. Man wird allmählich alt, überlegte er.

Durch den dünnen Fenstervorhang sah er, daß der Nebel wie ein Schleier über dem Rasen hing. Die Pappeln von der anderen Gartenseite schauten wie Geistergestalten aus, bei denen die Umrisse verschwammen und klare Linien nicht zu erkennen waren. Hinter den Pappeln erhob sich das Haus Bartlettsetts. Es hätte ebenso gut hoch oben auf einer Klippe am Rande der Welt stehen können, so einsam sah es im dünnen Nebel aus.

Die Straße verlor sich nach ein paar schattenhaft sich abzeichnenden Häusern in die Unsichtbarkeit und mochte vielleicht zu einer stillen Bucht am Strand einer gezeitenlosen See führen. Es müßte angenehm sein, dieser Phantomküste zu folgen, in den warmen Fluttümpeln zu waten und in eine einfachere Welt zu entschwinden.

Mallory lächelte über seine eigenen Phantasien. Die Träume von weißsandigen Buchten mußte er vorläufig noch ein wenig zurückstellen, bis die Firma Mallory and Nolan, Konstruktionsberatung, das erste Geschäftsjahr erfolgreich überstanden hatte.

Als er sich vom Fenster abwandte, erregte etwas seine Aufmerksamkeit, das neben der Hecke lag, die Bartletts Zufahrt abgrenzte. Im diffusen Licht war es schwierig, die Umrisse zu erkennen, aber es sah aus wie ein alter Mantel, den man auf das Gras geworfen hatte. Das war eindeutig ein Mißton der Unordnung, eine Dissonanz in der Harmonie des sauber gepflegten Grundstücks. Vielleicht hatte irgendein Gelegenheitsarbeiter oder ein Landstreicher das überflüssig gewordene Kleidungsstück vergessen oder weggeworfen. Mallory strich es aus seinem Gedächtnis und begab sich in das Badezimmer.

Sein Rasierapparat lag am Rand des Waschbeckens und war voll altem Seifenschaum. Und dafür hat man nun Frauen im Haus, dachte er spöttisch, als er ihn unter dem fließenden Wasser auswusch. Er kramte im Medizinschränkchen, weil er eine neue Klinge brauchte, fand aber keine. Der Rasierseifenhalter war leer und nur mit trockenem Schaum verkrustet. Die Zahnpastatube war ebenso leer, die Zahnbürste nirgends zu finden. Er suchte und entdeckte sie schließlich doch auf dem Fußboden hinter der Toilettenschüssel.

Er benützte den Elektrorasierer, den er vergangene Weihnachten von Gill bekommen hatte. Er mochte ihn nicht besonders gern, weil er sich damit nicht sauber genug rasieren konnte.

Sein Spiegelbild sagte ihm, er sähe ein wenig hohlwangig und hager aus. Unter den Augen hatte er tiefe, dunkle Ringe, und eines Haarschnittes hätte er eigentlich schon lange bedurft. Dieser Pelz ist doch mindestens schon einen Monat alt, überlegte er und drehte seinen Kopf, um sich auch von der Seite und von hinten zu sehen. Vielleicht hatte er nur zu hart gearbeitet, darüber vergessen, daß er sonst jede zweite Woche zum Friseur ging und dabei auch noch eine Anzahl Mahlzeiten überschlagen. Man sollte eigentlich die Dinge ein bißchen auf die leichtere Schulter nehmen. Er nahm sich vor, das in Zukunft auch zu tun.

Im Schrank sah er ein Paar abgetragene Schuhe auf dem Boden stehen. Es war sein bestes Paar Sportschuhe, aber die Sohlen waren sehr abgetreten, die Gehfalten tief und spröde und die Schuhbänder verknotet. Mallory runzelte die Brauen und hielt nach seinem grauen Anzug Ausschau, den er am Ende des Schrankes an einem Haken fand. Er war verstaubt und sah schäbig aus. Die Ärmel waren speckig, die Ellbogen durchgewetzt. Der Anzug sah aus wie etwas, das ein Landstreicher anhaben konnte.

Vielleicht hatte ihn Lori einmal einem Freund geliehen zu einem Lumpensammler- oder Straßenkehrertag. Weiß Gott, was diesen jungen Leuten immer wieder einmal einfiel. Für diese Burschen sahen die Kleider der alten Leute  und dazu zählten alle über fünfunddreißig  wahrscheinlich gleich aus. Ihm schien, mit der jungen Dame müsse er bald einmal ein ernstes Wörtchen reden.

Er ließ die Jacke auf den Schrankboden fallen und wählte einen braunen Anzug. Seine Lieblingskrawatte war auch nicht da. Er suchte eine andere heraus und wurde allmählich wieder vergnügter. Vor sich hinpfeifend, ging er nach unten, um zu frühstücken.

Gillian stand am Herd und rührte in einer Pfanne. Marly und Randy, zehn und acht Jahre alt, saßen am Küchentisch und aßen Haferflockenbrei.

Sieht ganz so aus, als sei ich der letzte Mann in der Kombüse, bemerkte Mallory fröhlich. Gill lächelte geistesabwesend und machte ihre Arbeit weiter. Die Kinder schauten nicht einmal auf. Er goß sich eine Tasse Kaffee ein und zog einen Stuhl heraus. Auf dem Stuhlsitz und dem Tisch waren überall Brotkrumen verstreut, und rund um die Zuckerdose war Zucker verschüttet. In einer unsauberen, verstaubten Glasvase standen verstrocknete Wiesenblumen. Er nippte an seinem Kaffee. Er war lauwarm, dünn und schmeckte aufgewärmt.

Gill kam vom Herd und stellte eine Schüssel mit Haferflockenbrei vor ihn. Sie sieht noch immer großartig aus, überlegte Mallory. Das schönste Mädchen vom Städtchen … Aber jetzt sah sie blaß aus, und ihre Haut ließ den früheren samtenen Schmelz vermissen.

Du bist spät dran, Jeff, sagte sie. Eben wollte ich dich holen.

Ich habe zum Fenster hinausgesehen, antwortete er. Netter Nebel heute.

Gill setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Nebel? meinte sie irgendwie unbeteiligt.

Mallory warf einen Blick zum Fenster hinaus. Die Luft war ausnehmend klar.

Muß ein einzelner Nebelfleck gewesen sein. Komisch, sagte er.

Er versuchte den Haferbrei. Er war kaum lauwarm. Außerdem war er ungesalzen; es stand auch kein Salz auf dem Tisch, keine Butter und kein Rahm. Er sah Gill an, wollte etwas sagen, sah dann aber die dunklen Ringe unter ihren Augen und den geistesabwesenden Blick.

Gill, sag mal, fühlst du dich auch wohl? fragte er besorgt.

Oh, danke, ich fühle mich wohl, antwortete sie schnell und lächelte flüchtig.

Mallory stand auf und ging zum Schrank, in dem die Haferflocken aufbewahrt wurden. Er fand ein halbes Dutzend Packungen. Alle waren offen, alle bis auf eine aber leer. Er nahm eine Schüssel aus dem Regal, bemerkte eine Staubschicht darinnen und spülte sie am Wasserhahn über dem Spülbecken aus.

Gibt es Toast? erkundigte er sich.

Toast? Gill sah ihn erstaunt an.

Hast du das Wort noch niemals gehört? Toast, das ist Brot, das im Toaster geröstet wird. Er versuchte es spaßig zu sagen, aber die Worte klangen dürr. Jetzt bemerkte er, daß es ziemlich kalt war in der Küche. Die Luft roch abgestanden, fast moderig. Ja, deutlich moderig sogar, und jetzt bemerkte er auch, daß der Abfalleimer neben der Tür gehäuft voll war. Essensabfälle und gebrauchtes, schmutziges Papier lagen daneben.

Marly, die Zehnjährige, scharrte mit ihrem Löffel in der leeren Schüssel. Sie leckte ihn innen und außen ab, ließ ihn auf den Tisch fallen und stand auf. Ihr Pullover paßte nicht zum Rock.

He, ihr beiden, habt ihr keine Milch gehabt? fragte Jeff. Marly gab keine Antwort. Randy schob seinen Stuhl zurück und verließ hinter seiner Schwester die Küche.

Warum laufen die Kinder einfach so davon, ohne sich mit einem einzigen Wort zu verabschieden? Ist etwas nicht in Ordnung? fragte er erstaunt.

Sie müssen zur Schule, antwortete Gill. Sie schaute sehr besorgt drein. Mallory streckte die Hand über den Tisch und legte sie auf die ihre. Bestürzt stellte er fest, daß sie eiskalt war. Und mager. Die Fingernägel, die immer so sorgsam gepflegt gewesen waren, sahen schmutzig und abgesplittert aus.

Gill, was ist denn los? drängte er und versuchte ihren Blick festzuhalten. Aber sie senkte die Augen und schaute in ihre Schüssel. Dann entzog sie ihm ihre Hand und aß einen Löffel Haferbrei.

Gill …, ich glaube, du arbeitest viel zuviel, sagte Mallory. Was meinst du dazu, wenn wir ein paar Tage wegfahren? Wir könnten am Wochenende in das Alte Haus hinausfahren, draußen schlafen und ein bißchen Ordnung machen. Den Kindern würde es sicher Spaß machen und …

Welches alte Haus?

Unser Altes Haus. Was denn sonst?

Haben wir denn ein altes Haus? Gill sah ihn verblüfft an.

Mallory schüttelte den Kopf. Ach, laß. Es war nur ein Gedanke.

Du solltest jetzt besser essen, riet Gill. Du kommst sonst zu spät.

Wenn man selbst Chef ist, ist eine der Annehmlichkeiten die, daß ich ruhig zu spät kommen kann, wenn ich mag, erwiderte er lächelnd.

Gillian schüttelte den Kopf. Jeff, du solltest über unsere Arbeit keine Witze machen, meinte sie.

Und warum nicht? antwortete er lachend.

Gillian furchte die Brauen. Jeff, du kommst mir heute morgen so merkwürdig vor …

Und ich dachte mir eben, daß du heute in einer seltsam verspielten Laune zu sein scheinst.

Wieso das?

Du hast angeblich noch nie etwas vom Alten Haus gehört, pflaumst mich an, weil ich vermutlich ein paar Minuten später ins Büro komme als sonst…

Sag mal, Jeff, wovon sprichst du jetzt eigentlich?

Von meinem Geschäft, Gill. Wo ich das Geld für unseren Lebensunterhalt verdiene.

Jeff, sag … Fühlst du dich auch wirklich gesund?

Warum sollte ich nicht gesund sein?

Gills Blick hob sich zur Uhr über dem Kühlschrank. Sie schob den Stuhl ein wenig zurück, als wolle sie aufstehen. Wir müssen jetzt aber wirklich gehen, Jeff.

Mallory hielt ihre Hand fest. Wohin gehst du? Sie versuchte ihre Finger aus seinem Griff zu lösen.

Laß mich doch gehenl rief sie. Sie mögen es absolut nicht, wenn man zu spät kommt.

Gill, ich habe dich gefragt, wohin du gehst!

Zum Sternturm natürlich.

Was ist der Sternturm?

Das weißt du doch, flüsterte sie. Dort arbeiten wir.

Wir? Seit wann hast du einen Job? Er versuchte zu lächeln. In diesem Haus bin ich der Brötchenverdiener. Weißt du das nicht?

Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren groß und voll Angst. Mallory stand auf und zog seine Frau an sich. Mädchen, komm, jetzt laß dir mal eine Minute Zeit. Fangen wir ganz von vorne an … Erstaunt sah er auf, als die Haustür ins Schloß knallte. Durch das Fenster sah er Marly und Randy zur Straße eilen.

Wo sind denn ihre Mäntel? fragte er. Heute ist es doch kalt. Und ihre Schulbücher … Er drehte sich zu Gill um. Und wo steckt denn Lori?

Lori? Wer ist denn das?

Unsere Tochter Lori. Das weißt du doch. Er versuchte seine gereizte Ungeduld mit einem Lächeln zu verdecken.

Unsere Tochter heißt Marly, erwiderte Gillian nachdrücklich.

Natürlich. Aber unsere andere Tochter heißt Lori. Hat sie denn schon gefrühstückt?

Gill lächelte ihn verloren an. Es tut mir leid, aber ich verstehe dich nicht. Und außerdem muß ich jetzt gehen. Ich darf mit nicht verspäten und muß pünktlich im Arbeitsraum sein.

Na, schön. Ich spiele also mit, antwortete Mallory. Gibt es sonst noch einiges Neue, das ich eigentlich wissen müßte?

Gillian sah besorgt und bekümmert drein. Jeff, du weißt doch, daß das Arbeitspensum wieder erhöht wurde …

Ah, so. Das Arbeitspensum wurde erhöht. Mallory nickte düster.

Es kommen so viele nicht an ihre Arbeitsplätze.

Arbeitsplätze? Welche Arbeitsplätze sind denn das?

In den Werksräumen doch.

In welchen Werksräumen?

Wo wir arbeiten. Jeff, bitte, hör doch mit diesem …

Komisch. Und ich glaubte, ich hätte ein Büro im Miller Building, antwortete Mallory zornig.

Gillian schüttelte den Kopf und sah in seine Schüssel, die noch voll Haferbrei war. Du solltest dich jetzt beeilen und aufessen. Bis zur Mittagspause ist es lange.

Die Mittagspause ist mir egal. Du hast mir immer noch nicht gesagt, wo Lori ist.

Ich kenne keine Lori.

Er umfaßte ihren Arm. Hör auf damit, Gill! Wo ist sie? Dann ließ er sie plötzlich los, denn ein Gedanke schoß ihm durch den Kopf. Sag mal, war da vielleicht irgendein Unfall? Ist sie … verletzt?

Nein. Es gab keinen Unfall. Und ich kenne wirklich keinen Menschen namens Lori. Sie stemmte sich gegen ihn, um zur Tür zu kommen. Er hob sie auf, trug sie ins Wohnzimmer und setzte sie auf der Couch ab. Sie versuchte ihm zu entwischen. Er hielt sie fest und setzte sich neben sie.

Sag mal ehrlich, hat es nicht doch einen Unfall gegeben? Er versuchte ruhig zu sprechen. Du willst mir etwas verbergen. Nicht wahr, das versuchst du doch?

Ich weiß nicht, was du meinst! Und ich muß jetzt gehen! Gill versuchte sich loszureißen. Er hielt sie fest.

Hör mal, Gill. Ich rede mit dir über unsere älteste Tochter Lori. Es kostete ihn nun wirklich Mühe, ruhig zu bleiben. Sie ist neunzehn. Sie ist groß, blond, reitet und schwimmt gerne, spielt Tennis und geht zur Schule. Willst du mir vielleicht sagen, du hättest sie vergessen?

Gillian sah ihm voll in die Augen und schüttelte langsam den Kopf. Jeff, eine solche Person gibt es bei uns nicht. Wir haben zwei Kinder, Maria und Randy. Mehr haben wir nicht.

Er stand auf, ging in die Diele hinaus und rief. Er bekam keine Antwort. Er rannte die Treppe hinauf, nahm immer drei Stufen auf einmal, bog oben nach links und tastete nach der Türklinke …

Aber er traf auf eine Wand.

Wo die Tür zu Loris Zimmer gewesen war, sah er glattes Mauerwerk.

Gill stand oben auf der Diele und sah ihm mit großen Augen zu.

Warum ist ihr Zimmer zugebaut? fragte er krächzend.

Jeff, du machst mir Angst! Ich verstehe einfach nicht…

Mallory strich mit den Händen über die Mauer. Sie fühlte sich solid und kompakt an. Er trat einen Schritt zurück und schaute den Korridor entlang. Von hier aus gingen die Türen von drei weiteren Schlafzimmern und dem Badezimmer aus, und eine Treppe führte zum Dachboden. Aber Loris Tür war verschwunden, als hätte es sie niemals gegeben.

Wo ist unsere Tochter Lori? fragte er mit allem Nachdruck, dessen er fähig war.

Gillian wich vor ihm zurück und lief die Treppe hinunter. Jeff, du mußt krank sein. Du scheinst irgendeinen Anfall zu haben. Leg dich hin, ich rufe Dr. Everet.

Ich habe mich noch nie im Leben gesünder gefühlt, erwiderte er. Mallory schaute durch das Fenster der Diele, sah die vertraute Straße, wo kein Hauch Nebel mehr hing, sah das große, altmodische, steilgiebelige Haus und die kahlen Bäume daneben. Aber dahinter, wo der Turm der Methodistenkirche hätte sein müssen, erhob sich ein unendlich hoher Turm in den Morgenhimmel. Er war riesig; das wußte er als Ingenieur. Er mußte mehr als hundert Meter im Durchmesser haben, und er war so hoch, daß seine ausladende Spitze im Dunst verschwand. Das Material war blaßgrün, glasig und durchscheinend. Ein unglaublicher Bau, der wie ein Pilz über Nacht aus dem Boden geschossen zu sein schien.

Gill, was ist denn das dort? fragte er.

Der Sternturm natürlich. Sie starrte ihn entgeistert an. Ihre Augen wurden gläsern und schienen in weite Fernen zu blicken.

Gill, hier stimmt doch etwas nicht, sagte Mallory mühsam beherrscht. Vielleicht ist bei mir nicht alles in Ordnung. Wahrscheinlich sogar. Ich kann mir doch nicht nur einbilden, daß … Er machte eine Kopfbewegung zum Turm hinüber. Und wenn ich mirs nur einbilde, dann … dann stehts schlimm um mich.

Du hast zuviel gearbeitet, antwortete sie. Ich weiß; daß du das getan hast.

Gill, erinnerst du dich an die Kirche? Der Turm erhob sich genau hinter dem Meyer-Haus …

Aber … Dort steht doch der Sternturm.

Und keine Kirche? Das hätte ich mir also nur eingebildet?

Du hast doch den Turm gesehen. Jeff, du willst doch nicht …

Zugegeben, den Turm sehe ich. Deshalb meine ich ja, daß bei mir etwas nicht mehr ganz stimmt. Der Turm ist nämlich ganz unmöglich, Gill. Mallory lachte, aber er wußte selbst, daß es ein nicht einmal halbherziges Lachen war. Na, schön. Ich bilde mir also einiges ein. Und sonst noch etwas?

Du scheinst … sehr verwirrt zu sein, Jeff.

Wir haben also keine neunzehnjährige Tochter?

Nein, Jeff.

Und ich habe keine eigene Ingenieurfirma?

Ich verstehe nicht, was du damit meinst, Jeff. Wir haben doch unsere Arbeit im Turm.

Was tust du dort in dem Arbeitsraum, in den du so eilig verschwinden willst?

Wir erfüllen die Aufgaben, die uns gestellt werden.

Was ist das eigentlich? Eine Art Fabrik?

Ich … weiß es nicht. Vielleicht. Wir … stellen etwas her. Mit Drähten. Du arbeitest im Verpackungs- und Verladeraum.

Gill, ich fühle mich völlig normal, habe keine Kopfschmerzen und bin auch nicht verwirrt. Fühlt man sich so, wenn man den Verstand verloren hat? Nur ein paar Gedanken scheinen völlig falsch zu sein. Wieviel davon ist falsch? Alles? Nein, nicht alles. Er schüttelte den Kopf. Du bist meine Frau, Gil. Du kennst mich. Und die Kinder, Randy und Maria. Aber was ist mit allem übrigen? Die Vision einer flachen Erde erfüllte plötzlich seinen Geist. Die Erde ist doch rund. Das stimmt doch, oder?

Sie nickte zögernd.

Wir leben in den Vereinigten Staaten, im Staat Nebraska. Die Stadt heißt Beatrice.

Gill runzelte die Stirn. Nein, das ist das Zentrum, Jeff.

Das Zentrum? Wessen Zentrum?

Gill machte eine vage Handbewegung. Von … allem. Es ist … eben das Zentrum.

Was tun wir?

Wir arbeiten. Wir tun unsere Pflicht. Unseren Teil…

Teil wovon?

Des Werkes.

Gill, ich mag vielleicht verrückt sein, aber Lori habe ich mir nicht eingebildet. Es gibt sie, verdammt noch mal! Er zog sie mit sich in die Bibliothek.

Wo ist ihr Bild, das wir immer auf dem Schreibtisch stehen hatten? fragte er.

Gill antwortete nicht.

Aus einer Schublade nahm er ein Album mit blauem Einband. Darinnen befanden sich Schnappschüsse von Gill, von ihm selbst, von Randy und Maria, aber nicht einer von Lori. Nur die Reste von etlichen herausgerissenen Fotos waren noch zu sehen.

Wer hat die Bilder herausgerissen? Mallory griff nach Gills Armen und schüttelte sie. Und warum?

Bitte, Jeff, du tust mir weh …

Von der Haustür her war ein leises Klicken zu vernehmen.

Lori? rief Mallory, eilte zum Vorderzimmer und blieb wie angewurzelt stehen.

Ein Mann stand da und starrte über Mallorys Schulter.

Nein, ein Mann war es nicht, es sah nur so aus. Bei schlechtem Licht oder großer Entfernung konnte man sich davon täuschen lassen, nicht aber dann, wenn man von der Gestalt drei Meter entfernt war und sie im vollen Morgenlicht sah. Das Gesicht hatte eine falsche Farbe, ein verstaubtes, bläuliches Dunkelrosa; die Haut hatte die Struktur von Schaumgummi. Die Augen waren leer, trüb und bewegungslos, Mund und Nasenlöcher sahen wie versiegelt aus, und das Haar war eine schwammige Masse. Die Gestalt steckte in einer alten Golfjacke, ausgebeulten Knickerbockerhosen, Wadenstrümpfen und einem weiten Wollumhang von rosagrauer Farbe.

Mallorys Gedanken kamen bis zu diesem Punkt, zogen sich in sich selbst zurück, als wollten sie sich aufrollen, griffen erneut aus, zogen sich wieder zurück …

Du hast dich verspätet, Arbeiter. Die Stimme klang voll und tief aus einem künstlichen Brustkorb. Gill, die hinter Mallory stand, gab einen wimmernden Laut von sich.

Gill, zurückbleiben! Mallory tat einen seitlichen Schritt und packte den schmiedeeisernen Feuerhaken vom Kamin. Der Ständer stürzte krachend um. Er schwang den Feuerhaken und beobachtete das Ding, das sich ihm zudrehte.

Aus dem Augenwinkel heraus sah Mallory, daß Gill an ihm vorbeirannte. Er streckte einen Arm aus, um sie aufzuhalten, aber sie umlief ihn und eilte zur Tür. Sofort trat das Monstrum dazwischen. Mallory schwang den Haken und schlug das Ding damit auf die Schulter. Ihm war, als habe er gepolsterten Stahl getroffen. Mit einer blitzschnellen Bewegung nahm ihm das Ding den Feuerhaken aus der Hand und ließ ihn auf den Teppich fallen. Gill hatte schon die Tür aufgemacht und sah sich zögernd nach ihm um.

Lauf, Gill! schrie Mallory ihr zu und warf sich auf die Kreatur. Eisenhände packten ihn und warfen ihn mühelos zur Seite.

Das ist kein korrektes Betragen, Arbeiter. Die warme, tiefe, fast feminine Stimme sagte das im Ton milden Tadels. Mallory packte einen schweren Sessel, warf ihn dem Ding nach, wirbelte herum und lief zur Tür, durch die Gill eben verschwunden war. Aber nach zwei Schritten schien der Raum um ihn in blendendem Licht zu explodieren, das langsam in Schwärze überging.
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Mallory bemerkte, daß er auf einer weichen Unterlage auf dem Rücken lag und zu einer blumengemusterten Decke hinaufsah. Er wandte den Kopf. Ein ältlicher Mann saß neben ihm. Er wußte, das war Doc Everet, George Everet, der mit leerem Blick an die Wand starrte.

Wo ist Gill? fragte Mallory. Everet drehte den Kopf, sah ihn aber kaum an.

Sie mußte gehen, Jeff. Die Arbeit kann nicht warten, weißt du.

Mallory setzte sich auf. Sein Kopf schmerzte entsetzlich. Er sah sich um. Das Ding, das ihn angegriffen hatte, war verschwunden. Die Kamingeräte hingen sauber aufgereiht am Ständer, und alle Möbel standen am richtigen Platz.

Wo ist es hingegangen? fragte er. George, was ist das Ding?

Was?

Das Ding. Es hat mich bewußtlos geschlagen. Hast du es nicht gesehen? Hat Gill dir nichts gesagt?

Du wurdest ohnmächtig, Jeff. Gill hat mir von deinem Anfall erzählt.

Mallory ging zum Fenster und schob den Vorhang weg. Der Turm erhob sich hinter den seit langem vertrauten Dächern. Er war unglaublich hoch und zweifellos wirklich.

Bin ich denn wahnsinnig geworden? fragte er mühsam.

Nur ein momentaner Orientierungsverlust, antwortete der Arzt. Du brauchst nur diese Tablette hier zu nehmen.

George, was geht hier vor? Mallory stand vor dem Arzt und sah ihn an. Everets dünnes, weißes Haar lockte sich ungeschnitten über seinen Ohren, und Wangen und Kinn wiesen einen silbrigen Stoppelbart auf. Sein Hemdkragen war schmutzig, und seine Krawatte sah fleckig aus und war zu einem harten Knoten gezurrt.

Vielleicht kannst du mir sagen, wo Lori ist? Gill tat, als hätte sie Lori nie gesehen, George.

Everet schüttelte den Kopf. Ich kenne kein Mädchen dieses Namens.

Was? Du kennst sie nicht? George, du hast ihr doch vor neunzehn Jahren selbst ins Leben geholfen!

Du hast zwei Kinder, Jeff, Randall und Marlene. Sie sind acht und zehn Jahre alt.

Sicher, die habe ich. Aber ich habe auch eine neunzehnjährige Tochter namens Lori. Sie kam in dem Jahr zur Welt, als ich bei Universal anfing, im Jahr nach unserer Hochzeit und in dem Jahr, als Gill und ich dich kennenlernten.

Jeff, das sind Phantastereien!

Was soll daran phantastisch sein?

Es ist sogar ausgesprochener Unsinn, und viele deiner Worte sind leeres Geschwätz, das nichts zu bedeuten hat. Schlag dir das alles aus dem Kopf.

Wie soll ich? Ich will jetzt endlich wissen, was hier los ist! Wenn ich verrückt bin, dann will ich erfahren, wie sehr!

Du bist nicht verrückt, Jeff, sondern redest nur ein bißchen Unsinn. Ich gebe dir jetzt eine Pille, damit du wieder schlafen kannst …

Nein, ich will keine Pillen, sondern Tatsachen. Der Turm  wie lange steht er schon da? Wer hat ihn gebaut?

Nun, der Turm ist schon da, seit ich denken kann, glaube ich. Ich habe noch nie viel darüber nachgedacht.

Über ein solches Gebäude? Mallory lehnte sich ihm gespannt entgegen. Fällt es dir nicht auf, George, daß er ganz anders aussieht als alle anderen Gebäude in der Stadt? Er ist viel zu hoch und viel zu wuchtig. Woraus besteht er? Kein mir bekanntes Material könnte diese Belastung …

Jeff, steigere dich doch nicht in solche Sachen hinein! Everet runzelte die Brauen und hielt ihm auf der flachen Hand eine purpurne Kapsel entgegen. Nimm sie, Jeff. Sie wird dir helfen.

Warum willst du meine Fragen nicht beantworten?

Jeff, du wirst jetzt gleich wissen wollen, warum Bäume Äste haben, woher die Blätter kommen und was den Himmel oben festhält. Ich bin nicht hier, um dir zu helfen, deine Illusionen zur Wirklichkeit umzufälschen. Wenn du über solche Phantastereien sprichst, verfestigst du sie nur in deinem Geist. Das ist gar nicht gut. Wir möchten doch, daß du wieder gesund und wohlauf an deine Arbeit zurückkehrst. Und jetzt nimm das hier. Oder wäre dir eine Spritze lieber?

Jeff nahm die Pille und auch das Glas Wasser, das Everet ihm reichte. Der alte Arzt sah ihm zu, wie er schluckte.

So, und jetzt legst du dich schön zurück und ruhst dich aus. Nicht über diese Hirngespinste nachdenken, Jeff. Sei froh, daß du ein schönes Haus, eine schöne Frau und zwei schöne Kinder hast, daß deine Arbeit auf dich wartet. Abends schaue ich noch einmal herein. Ich hoffe, daß du dich bis morgen früh wieder ganz erholt hast.

Mallory nickte und schloß die Augen. Er hörte, wie Everet seine Tasche schloß, wie er auf Zehenspitzen zur Tür ging und sie leise einschnappen ließ.

Er wartete noch eine volle Minute. Dann setzte er sich auf und warf die Pille, die er in der Hand behalten hatte, in den Kamin.

Illusionen? murmelte er. Das werden wir noch herauskriegen …



Die Axt fand er bei den Gartengeräten unter der Kellertreppe. Als er wieder auf der oberen Diele stand, musterte er die glatte Mauer, wo die Tür zu Loris Zimmer gewesen war. Ließ sich da nicht eine schwache, kaum sichtbare Unregelmäßigkeit im Verputz erkennen? Er war sich dessen nicht sicher. Es gab aber eine Möglichkeit, sich darüber Klarheit zu verschaffen. Er hob die Axt und hieb damit gegen die Mauer.

Tschunk! Der harte Aufprall lähmte ihm fast die Arme. Putz bröckelte weg, und graues, papierenes Material kam zum Vorschein. Mit der Axt hackte er einige Stücke weg. Es war ein sehr leichtes, zähes Material, ungefähr so wie das von Hornissennestern. Ein Stück fiel nach innen. Fahles Licht schimmerte durch das Loch. Mallory kniete auf den Boden, erkannte die Ecke eines Bettes, einen Teppich, eine Tapetenwand und ein Fenster, dessen Rolladen geschlossen war.

Eh, nichts da? sagte er, schlug erneut Stücke aus der Wand und kletterte durch das Loch. Er stand in Loris Zimmer.

Auf Nachttisch und Ankleidekommode lag dicker Staub. Papiere und Bücher waren über den Schreibtisch verstreut. Im Schrank hingen Loris verstaubte Kleider auf Bügeln. Er berührte einen hellblauen Pullover, den Gill ihrer Tochter zum letzten Geburtstag geschenkt hatte.

Lori, flüsterte er, wo bist du?

Seine Augen fielen auf ein dünnes Büchlein, das auf einem Regal lag. Es war das Schuljahrbuch. Er blätterte es durch und schaute die Fotos durch. Er fand Lori unter den anderen Mädchen, blond und lachend. Er riß das Bild heraus, faltete es zusammen und schob es in seine Hemdtasche.

Er kroch wieder durch das Loch hinaus, kletterte über die Verputzbrocken auf der Diele und gab acht, daß er nichts von dem Schutt in den Teppich trat.

Und jetzt das ganze Haus absuchen, sagte er laut. Oben anfangen und herauszukriegen versuchen, was hier faul ist.

Der Dachboden sah so aus wie sonst  schräge Sonnenstrahlen fielen durch staubige Fenster auf einen abgetretenen Teppich, auf alte Koffer und Kartons, die mit Dingen aus der Vergangenheit angefüllt waren, welche wegzuwerfen man nicht übers Herz bringt: mit zerbrochenem Spielzeug, einem Lampenständer, Tapferkeits- und Sportauszeichnungen. An einem Haken hing ein alter Colt .44 in einem altersschwarzen Lederholster. Er nahm ihn herunter. Seit zwanzig Jahren war damit nicht mehr geschossen worden. Ob die angerosteten Patronen noch etwas taugten? Er lud die Waffe und schnallte den Holstergürtel um.

Zimmer nach Zimmer nahm er sich vor. Alles sah normal aus, wenn auch ziemlich verstaubt. Die Betten waren nur flüchtig gemacht. Die Regale der Vorratskammer standen voll Seifenflockenpackungen, Reinigungsmitteln, Hundefutter, Papiertaschentüchern und -servietten, die Gill haßte, Diätnahrung, Maisbrei in Dosen und süßen Kartoffeln. Auf der Küchenveranda waren weitere Kartons aufgestapelt.

Er fand eine halbvolle Flasche Scotch und goß sich ein Glas voll ein. Der Whisky schien seinen Kopf ein wenig zu klären. Aber sein Körper fühlte sich noch immer irgendwie taub an, ungefähr so wie ein Daumen, den man mit dem Hammer getroffen hat, aber ehe der Schmerz einsetzt. Der Kalender an der Wand hatte aufgebogene Ecken. Bis zum fünfzehnten November waren die Tage ausgestrichen.

Er ging ins Wohnzimmer und schaute durch das Fenster. Die Straße lag ruhig da. Ein paar Wagen parkten am Straßenrand oder in den Zufahrten. Auch sie sahen verstaubt aus, als seien sie lange nicht mehr gefahren worden.

Auf Gehsteig und Fahrbahn lag dürres Laub, das von jedem Verkehr unberührt zu sein schien. Er ging zum Telefon in der Diele, hob den Hörer ab, lauschte dem Freizeichen. Er wählte die Notrufnummer. Es läutete zwanzigmal, und niemand hob ab.

Dann schaltete er den Fernseher ein. Nach einer halben Minute kam statisches Prasseln aus dem Lautsprecher. Er drehte am Knopf. Auf sämtlichen Kanälen erschien ein tanzendes Lichtgitter.

Er nahm einen Mantel aus dem Garderobenschrank, ging zur Hintertür und schaute in den Garten hinaus. Die Morgensonne schien auf die schlafenden Blumenbeete, auf trockenes Gras und entblätterte Büsche. In der Hecke zwitscherte ein Vogel. Er verließ das Haus und ging rasch zur Garage. Die Tür war zugesperrt. Durch das Fenster war sein zwei Jahre alter Buick zu erkennen. Einer der Vorderreifen schien fast platt zu sein.

An den Büschen entlang ging er weiter zur Rückseite des Grundstücks der Bartletts. Das Haus stand hoch und schweigend im Morgenlicht da. Im Erdgeschoß war eine Fensterscheibe zerbrochen. Ein leichter Wind wirbelte ein Stück Papier über das welke Gras. Neben dem Weg sahen grüne Spitzen aus der schwarzen Erde. In ein paar Wochen würden die Hyazinthen blühen. Mallory setzte den Weg zur Hintertür fort und wartete darauf, die dickliche Meg Bartlett erscheinen zu sehen, die ihm zuwinkte und ihn zum Kaffee einlud.

Er hatte etwas gesehen, was ihm falsch vorkam. Was war es nur? Er blieb stehen und schaute zurück.

Hyazinthen.

Vor März blühten Hyazinthen doch kaum, auf keinen Fall aber vor Ende Februar, auch wenn der Winter mild war. Und jetzt war es doch November? Oder hatte die Zeit über Nacht einen Sprung vom Spätherbst zum Vorfrühling getan? Drei Monate. Was war in diesen neunzig Tagen geschehen?

Er wußte es nicht. Er konnte sich auch nicht daran erinnern.

Er ging die Zufahrt entlang, öffnete die Halbtür und klopfte an der geschlossenen Haustür. Nichts rührte sich. Er bog um die Hausecke, um es an der Vordertür noch einmal zu versuchen.

Dort lag ein Haufen alter Kleider in der Zufahrt. Als er näherkam, entdeckte er, daß in diesen Kleidern das steckte, was von einem Mann noch übrig war: klauenartige Hände krallten sich in den Boden; ein ausgemergeltes, lederartiges Gesicht, die Zähne zu einem gelben Grinsen gefletscht. Er kannte das graue, lockige Haar  es war Fred Bartlett, seit zehn Jahren sein Nachbar.

Mallory ging um die Mumie herum und setzte den Weg im Schatten der blattlosen Bäume fort. Hohes Unkraut wuchs im einst makellosen Rasen. Am Gehsteig standen Wagen auf platten Reifen. Die Fenster waren undurchsichtig von Staub und Schmutz. Die Erkerfenster eines Ziegelhauses ein Stück weiter gähnten schwarz.

Auf den Veranden standen Flaschen mit geronnener Milch, die Briefkästen quollen über, und die Briefumschläge waren vergilbt. An der Ecke lag ein toter Hund im Rinnstein und war halb mit welkem Laub zugedeckt. Über den Hausgiebeln ragte der seltsame Turm in den blauen Himmel.

Eine Straße weiter war die Schule. Mallory überquerte den unbenutzten Spielplatz, über dessen festgetrampelte Erde Papierfetzen wehten. Durch einen schattigen Torbogen betrat er das Gebäude. Die Türen waren unverschlossen. Seine Schritte hallten dumpf durch die geisterhafte Stille. Er las die Namen der Lehrer an den Türen und erkannte darunter den von Randys Lehrer. Die Tür stand ein Stück offen. Drinnen lagen Papiere auf dem Boden verstreut. Die Schultafel sah fleckig und kreidig aus. Ein verdorrter Geranienstock stand steif in einem buntbemalten Topf. Papierene Vögel und Pilgerhüte, die an die Fenster geklebt gewesen waren, hingen halb herunter oder lagen zwischen anderem Gerümpel auf dem Boden. Auf Randys Platz lag ein zerlesenes Geographiebuch.

Die Kinder waren offensichtlich schon seit langem nicht mehr hiergewesen.



Die verlassenen Straßen der Innenstadt sahen seltsam aus. An der Ecke von Main- und Jefferson Street blockierten zwei leere Autos die Kreuzung. Ihre Vorderräder waren ineinander verkeilt. Im nächsten Block sah er das zerbrochene Schaufenster eines Spirituosengeschäftes. Ein paar zerschlagene Flaschen lagen da, doch sonst schienen die Vorräte im Laden selbst unangetastet zu sein. Mallory hörte ein Klicken und drehte sich um. Die Verkehrsampeln waren noch in Betrieb.

Drei Straßenzüge weiter traf er auf eine trübselig aussehende schwarze Wand.

Langsam ging Mallory weiter. Die Mauer war nicht ganz mannshoch, lief quer über Pflaster und Rasen und durchschnitt sogar die Häuser, die ihr im Weg standen. Er sah dort keinen Schutt und keine Unordnung, nur Tapeten und Bilder, die über Betten hingen, und die Räume waren aufgeschnitten wie die eines Puppenhauses. Zweihundert Meter jenseits der Mauer erhob sich der Turm. Die Umrisse waren unbestimmt wie die eines Regenbogens. Der ebene Grund, der in einem Umkreis von etwa zwanzig Hektar von der Mauer eingeschlossen war, glich einer ausdruckslosen Betonfläche. Im Turm selbst gab es keine sichtbaren Öffnungen.

Weit weg jaulte eine Sirene.

Mallory zog sich zum nächsten Haus zurück und drückte sich im Schutz einiger Zedern an die Mauer. Wie ein Gatter schwang ein Teil der langen Mauer auf. Leute kamen heraus. Es waren Männer, Frauen und Kinder. Sie gingen rasch, unterhielten sich nicht miteinander, gingen durch das Tor und verschwanden in verschiedene Richtungen. Viele von ihnen waren recht merkwürdig gekleidet. Eine Frau mittleren Alters mit unordentlichem Haar ging barfuß in einem zerrissenen, fleckigen Abendkleid; ein Mann mit runden Schultern, der die Arme um sich geschlagen hatte, trug einen zerschlissenen Bademantel. Ein Mann hinkte in Schuhen mit durchgelaufenen Sohlen, und das Oberleder flappte bei jedem Schritt, den er tat. Alle Menschen sahen fadenscheinig, verwahrlost und ärmlich aus, hatten die gleichen, mageren Gesichter und hageren Körper; manche waren von ausgezehrter Magerkeit. So hatte sich Mallory immer halbverhungerte Konzentrationslagerhäftlinge vorgestellt.

Gillian war nicht unter ihnen, und auch die Kinder entdeckte er nicht.

Die meisten Leute waren schon vorbei, und ein paar Nachzügler trotteten hinterdrein. Ein einzelner Mann, der in einem Abstand von zwanzig Metern folgte, näherte sich Mallorys Versteck. Mallory trat vor. Der Mann sah nicht auf und blieb auch nicht stehen. Mallory ging neben ihm her.

Moment, Mr. Zwicker, sagte er. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne ein paar Worte mit Ihnen reden.

Sie sind doch Mallory, nicht wahr? Der Mann warf ihm einen raschen Blick zu. Er war etwa mittleren Alters; als Baumeister war er Kunde von Mallorys Firma. Er sah viel dünner aus, als Mallory ihn in Erinnerung hatte. Muß mich beeilen, sagte er. Keine Zeit zu verschwenden.

Hören Sie mal, sagte Mallory. Haben Sie meine Familie gesehen? Sie erinnern sich doch an meine Frau, an Gill …

Ich habe mein Pensum gearbeitet, antwortete Zwicker. Und jetzt gehe ich, wie immer, nach Hause, um zu essen und auszuruhen.

Mallory packte seinen Arm und riß den Mann zu sich herum. Ist sie dort drinnen? Er machte eine Kopfbewegung zum Turm, der wie ein riesiger Felsturm in die Höhe ragte.

Zwicker versuchte Mallorys Griff zu entkommen. Sie waren heute nicht bei der Arbeit, sagte er vorwurfsvoll. Der Wächter fand Ihren Platz leer. Das ist schlecht, Mallory. Wie sollen wir das Werk vollenden, wenn nicht jeder seinen Anteil daran leistet?

Haben Sie Gill gesehen? So antworten Sie mir doch endlich, verdammt noch mal!

Nein, ich habe sie nicht gesehen! Ich arbeite doch an den Docks und sehe keine Frau, nicht einmal… Zwicker unterbrach sich und runzelte die Stirn. Ich muß nach Hause, fuhr er entschlossen fort und versuchte sich loszureißen.

Was geht dort drinnen vor? fragte Mallory scharf.

Im Sternturm? Zwicker versuchte erneut, sich Mallorys Griff zu entwinden. Wir führen das Werk weiter.

Welches Werk?

Zwicker musterte ihn mißtrauisch. Sie benehmen sich ja wie ein Irrer, belästigen mich auf der Straße, stellen dumme Fragen …

Wie lange steht dieser Turm schon hier?

Zwicker starrte ihn verständnislos an. Warum? Doch schon immer, glaube ich. Komische Frage!

Zwicker, das stimmt doch alles nicht! Ich will jetzt wissen, was geschehen ist!

Nichts ist geschehen, keifte Zwicker. Die Sonne scheint, die Nacht folgt dem Tag, wir tun alle unsere Arbeit  nur Sie nicht! Warum stellen Sie so dumme Fragen? Warum wollen Sie mir Schwierigkeiten machen? Die Augen des Mannes glitten von Mallory ab, wurden ausdruckslos. Mallory drehte sich um. Ein niederer, flacher Wagen war lautlos auf Ballonreifen durch das Gatter gerollt. Darauf hockten zwei Kreaturen ähnlich der, die in sein Wohnzimmer eingedrungen war.

Ich muß wieder gehen, erklärte Zwicker aufgeregt. War nett, Sie zu sehen, Mallory …

Zwicker, um Himmels willen, was sind denn diese Dinger?

Mallory, Sie stellen so unbequeme Fragen.

Der Wagen rollte näher heran. Mallory schob Zwicker in eine Lücke zwischen zwei Autos. Hier durch, rennen Sie doch! rief er Zwicker zu, aber der stemmte sich dagegen.

Lassen Sie mich doch los! Der Wagen näherte sich sehr rasch. Er summte leise. Jetzt war es zu spät, um wegzurennen.

Schnell, in das Auto hinein! Mallory riß die Tür auf, schob den Mann hinein, stieg selbst ein und klemmte sich hinter das Lenkrad. Unten bleiben! zischte er, als Zwicker die Hand nach dem Türgriff ausstreckte. Zwicker kreischte. Mallory drückte ihm eine Hand auf den Mund. Zwicker schlug mit den Beinen aus. Mallory verpaßte ihm einen Schlag gegen das Kinn. Zwicker erschlaffte. Rasch riegelte Mallory die Türen ab und versuchte den Motor anzulassen. Es klickte, aber sonst rührte sich nichts.

Das Summen des Wagens näherte sich und wurde lauter. Dann hörte es auf. Mallory sah die zwei Nichtmenschen heruntersteigen. Sie bewegten sich zwar geschickt, doch irgendwie falsch. Der normale menschliche Gehrhythmus und das Spiel des Gleichgewichts schienen ein wenig verzerrt zu sein.

Sie kamen zum Wagen und starrten durch das Fenster. Einer hatte einen Smoking an, an dessen Kragen eine rosa Nelke steckte. Der andere trug einen blauen Overall, auf dessen Tasche der Name HERB aufgestickt war. Der letztere zerrte an der Türklinke, so daß der Wagen schüttelte. Der andere sprang mit einem Satz auf die Kühlerhaube und griff nach rückwärts. Mallory hörte ein reißendes Geräusch, und durch Wagenhimmel und Verdeckblech erschien ein meterlanger Riß, einen Augenblick später ein zweiter.

Mallory rüttelte Zwicker. Murmelnd rückte er von ihm ab. Dann riß Mallory die Tür auf, sprang mit einem Satz heraus, kam mit den Schultern auf, rollte sich ab, kaum auf die Beine und rannte zu einer Lücke in der Hecke.

Halt! rief eine Stimme hinter ihm drein. Rennend überquerte er einen Rasenfleck, folgte der Kurve einer gekiesten Zufahrt, die zu einem weißen Haus mit Säulen führte und hörte hinter sich das schrille Jaulen des Flachwagens, der hinter ihm in die Zufahrt einbog.

Und dann hörte er noch ein anderes Geräusch; es war dünn und sehr grell. Schmerz schlug nach ihm. Er taumelte auf die Bäume zu, die am Rand der Zufahrt standen, prallte vom Stamm einer alten Ulme ab und fiel zu Boden. Auf den Knien kroch er in den Schutz eines niederen, breitästigen Wacholderbusches und konnte sich ein Stück weiterbewegen. Er hörte, wie der Flachwagen anhielt. Es klickte ein paarmal scharf, er hörte ein Rasseln, dann auch Stimmen.

Ich weiß nicht, vernahm er Zwickers dünne Stimme. Ich will nichts als nur nach Hause gehen, meine Nahrung zu mir nehmen und ausruhen.

Es ist nötig und für die höchsten Güter unerläßlich, daß du uns diese Information gibst, antwortete eine tiefe, väterliche Stimme. Warum haben dich andere Arbeiter angesprochen?

Ich weiß es nicht. Ich will nur …

Es wird sich nicht umgehen lassen, dir Schmerz zuzufügen, bis du dich erinnerst, sagte die freundliche Stimme. Zwicker tat einen lauten Schrei, der in ein Wimmern überging.

Der davongelaufene Arbeiter ist zerstört, meldete eine helle, junge Stimme vom Typ Sachbearbeiter. Am Fuß des Baumstammes sah ich Flecken von Blutwasser.

Man wird ihn finden, antwortete die Stimme einer Matrone. Viele Füße rannten über den Rasen und zertraten dürre Blätter. Mallory stand auf und zog sich im Schatten der Bäume zur Hausecke zurück. Dann rannte er, so schnell er konnte.



Er rannte drei Straßenzüge weiter, überquerte dürre Rasenflächen, zwängte sich durch Hecken, ohne je auf menschliches oder nichtmenschliches Leben zu stoßen. Dann ließ er sich auf den Boden fallen, um wieder zu Atem zu kommen. Durch das Schweigen vernahm er das Summen eines Flachwagens.

Es kam näher und hörte auf. Klappernde Geräusche kamen die Zufahrt entlang. Mallory nahm die Pistole aus dem Halfter und richtete den Lauf auf die Zufahrt aus. Ein Nichtmensch erschien. Seine Beine machten winzige Schritte. Mallory zielte auf die Leibesmitte und drückte ab.

Es klickte. Der Nichtmensch blieb stehen, drehte sich, kam auf ihn zu. Mallory drückte erneut ab. Bummm!

Der Rückschlag riß ihm fast die Waffe aus der Hand. Der Nichtmensch lag auf dem Rücken und strampelte mit den Beinen in der Luft. Als ein zweiter Nichtmensch in der Zufahrt auftauchte, sprang Mallory auf die Beine.

Arbeiter, halt! schrie eine Jungenstimme.

Mallory schoß und rannte, ohne die Wirkung des Schusses abzuwarten, hinter das Haus.

Wenig später wußte er, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er war außer Atem, die Beine schmerzten ihn, und sein Kopf schwamm. Die drei verlorenen Monate hatten ihn körperlich sehr geschwächt.

Vor ihm lag ein zu einer Garage umgebauter Stall, an dessen Tür ein großes, rostiges Schloß hing. Mallory stolperte, fing sich wieder und schoß zweimal in das Schloß. Bumm-bumm-bumm-bumm kam das Echo zurück. Er riß das demolierte Schloß ab und schob die Tür auf.

Im düsteren Halbdunkel sah er einen Kastenwagen neuerer Bauart, dessen Blech zwei Löcher von seinen Schüssen aufwies. Er zog die Tür auf, rutschte auf den Fahrersitz und drehte den Zündschlüssel. Widerwillig brummte der Anlasser. Er pumpte das Gaspedal, und dann sprang auf einmal der Motor an und röhrte. Mallory legte den Rückwärtsgang ein, fuhr hinaus, schaltete auf den Vorwärtsgang und raste die Straße entlang. Ein Stück weiter sah er in einer Seitenstraße links einen Flachwagen mit einem daraufhockenden Nichtmenschen und einen weiteren, der ihm entgegenfuhr. Mallory trat das Gaspedal durch und erreichte die nächste Querstraße. Dann spuckte der Motor, hustete und starb. Um die nächste Hausecke bog ein Flachwagen mit drei Nichtmenschen.

Mit einem Satz verließ Mallory den Wagen und raste geduckt in den schützenden Schatten einer Hecke. Neben dem Auto blieb der Flachwagen stehen. Zwei Nichtmenschen kletterten herunter. Als sie neben dem Auto standen, nahm Mallory sein Feuerzeug aus der Tasche, knipste es an und warf es auf die dunkle Pfütze zu, die sich unter der durchlöcherten Benzinleitung des Autos gebildet hatte. Wummm! machte es, und eine Stichflamme hüllte den Wagen in einen Mantel röhrender Hitze. Ein von oben bis unten brennender Nichtmensch rannte davon und hinterließ auf dem dürren Rasen feurige Fußspuren. Er verschwand zwischen den Häusern.

Dann war ein scharfes Zischen zu hören, und der ganze Rasen vor und neben ihm explodierte in einem Staubwirbel. Er tat einen Satz zur gekiesten Zufahrt. Als er sich dem Haus näherte, barst es in einem Regen fliegender Splitter. Ein scharfkantiges Stück traf ihn, machte ihn taumeln. Nur halb bei Bewußtsein, kam er wieder auf die Beine und torkelte auf eine Mauer zu. Er zog sich hinauf, kroch durch einen breiten Riß hinein und stand in einem Wohnzimmer, von dessen Wänden der Verputz rieselte. Mallory quetschte sich an einem purpurfarbenem Sofa vorbei, stieg über ein von der Wand gestürztes Bild und befand sich nun in einer dunklen Halle. Treppen führten nach oben. Langsam ging er hinauf, als trage er eine schwere Last.

Hinter ihm klickte und kratzte etwas. Einer der Nichtmenschen kam durch den gleichen Riß ins Haus geklettert. Mallory griff nach seiner Pistole, fand aber nur ein leeres Holster. Im linken Oberarm, unmittelbar unter der Schulter, spürte er einen scharfen Schmerz.

Schweratmend blieb er oben auf der Diele stehen. In seinem Kopf summte es. Unten hörte er den Nichtmenschen herumgehen. Neben ihm war eine Schranktür, die er öffnete. Schachteln, Kleider, Tennisschläger, Wasserskier, eine Atemmaske und ein Unterwasserspeergerät fielen ihm entgegen.

Mallory fand im Speerbehälter zwei Leichtmetallspeere. Er klemmte das Gerät zwischen die Knie, ließ einen Speer einrasten, stützte den Apparat auf eine Hüfte und drückte auf den Abzug. Sofort hörte unten das Geräusch auf.

Nach einer Weile begann es erneut. Rsp  klick; rsp  klick.

Mallory drückte sich flach an die Wand und zielte auf die Treppenmündung, die etwa drei Meter von ihm entfernt war. Der Kopf der Kreatur erschien, dann der Oberkörper in einem großgeblümten Freizeithemd. Das Ding erkannte Mallory und blieb stehen. Er zielte auf den mittleren Hemdenknopf und drückte ab.

Twack! machte der Mechanismus, und dann folgte der Rückstoß. Schimmernd und federnd ragte der Pfeil aus der geblümten Brust. Mallory bemerkte jetzt erst, daß das ,Hemd kein Kleidungsstück war, sondern nur ein Muster auf dem Körper des Nichtmenschen.

In den nächsten fünf Sekunden bewegte sich niemand. Dann lehnte sich der Nichtmensch zur Seite, tat ein paar winzige Schritte, als wolle er sein Gleichgewicht wieder finden, und schließlich falteten sich knochenlose Beine zusammen.

Scheppernd fiel der Körper rücklings die Treppe hinunter.



Die elektrische Wanduhr summte laut. Irgendwo ün Haus krachte eine Diele. Mallory fühlte etwas Warmes über seine Hand rinnen. Sein linker Ärmel war naß und fühlte sich an, als sei er mit Beton gefüllt. Sein Kopf war heiß und wie ein riesiger Ballon. Im Arm spürte er ein dumpfes Brennen.

Er ging um das tote Ding am Fuß der Treppe herum und lugte hinter dem vorgezogenen Vorhang auf die leere Straße hinaus. Niemand war zu sehen, keine Menschen und auch keine Nichtmenschen. Die einzige Bewegung kam von den entlaubten Büschen unter dem Fenster.

Eine volle Stunde brauchte er, bis er das Haus durchsucht hatte. In einem Schlafzimmer des Oberstockes fand er die Leiche einer grauhaarigen Frau. In der Schublade einer Wäschekommode entdeckte er eine Automatik .22 und eine Schachtel Patronen. Das Medizinschränkchen im Badezimmer enthielt Jodtinktur, Aspirin und eine Mullbinde. Er kehrte in die Küche zurück, ließ die Jalousie heunter und zündete den Gasherd an, um ein wenig Wärme und Licht zu haben. Dann setzte er einen Topf mit Wasser auf und wusch sorgfältig seine Armwunde aus. Ein paar Splitter steckten tief im Fleisch. Einen zog er heraus, und natürlich begann die Wunde wieder zu bluten.

Im Küchenschrank fand er noch eine kräftige Leinenserviette, mit der er seinen Arm verband. Eine Tischdecke riß er auseinander, um eine Schlinge daraus zu machen.

Dann schaute er im Kühlschrank nach. Er war noch in Betrieb, aber Butter, Käse und Gemüse waren in einem trostlosen Zustand. Im Tiefkühlfach fand er einige Steaks, in einem der Schränke auch eine Pfanne, die er auf das Gas setzte, dazu einige Dosen Erbsen und jungen Mais. Je eine öffnete er, setzte sich an den Tisch und zwang sich dazu, beim Essen nicht an Gill zu denken, an das, was mit ihr vielleicht geschehen war, und an die Kinder, die wahrscheinlich jetzt allein zu Hause waren.

Drei Monate lang hatten sie überlebt. Sie würden es auch noch ein wenig länger schaffen. Sie mußten es schaffen. Es würde gar nichts nützen, wenn er jetzt zu ihnen zurückkehrte. Er mußte aus Beatrice herauskommen, Hilfe finden und wieder zurückkehren mit einer … Streitmacht.

Das, was hier geschehen war, konnte nicht geheimbleiben. Eine Invasion von irgendwoher  seit mindestens einem Jahrhundert sprach man darüber, aber geglaubt hatte man an diese Möglichkeit nie. Und jetzt war es soweit. Die Invasion hatte stattgefunden. Und warum schlugen Heer oder Luftwaffe nicht zurück?

Natürlich mußte es Gründe dafür geben, doch es ließ sich nicht ohne weiteres darauf schließen, wenn man gar nichts wußte. Die ihm bekannten Tatsachen waren mehr als dürftig. Er war Arbeiter gewesen wie alle übrigen auch. Das ließ sich aus seinen Kleidern schließen, aus den Schwielen an seinen Händen, aus dem, was Gill und Zwicker gesagt hatten. Aber etwas hatte ihn aus diesem tranceähnlichen Zustand herausgeholt, in dem die anderen sich noch befanden. Was hatte ihn herausgeholt? Wie unterschied er sich von den anderen Menschen?

Er versuchte sich an die letzten Tage zu erinnern, die er klar und bewußt erlebt hatte. Der zehnte November war ihm deutlich im Gedächtnis geblieben. Da war die vierteljährliche Hypothekenzinszahlung fällig gewesen. Den Scheck hatte er unterschrieben. Das engte den Zeitraum also ein wenig ein. Was war dann geschehen? Die Konferenz mit den Kettenlädenbesitzern war an einem Montag gewesen.

An der Wand hing ein Kalender. Montage waren der siebzehnte und der vierundzwanzigste gewesen. Welcher von beiden war es? Dann war doch noch etwas… Ein Ausflug? Sie hatten davon gesprochen, zum Hauptsitz der Firma ein Stück weiter nördlich zu fahren. Er wollte fahren, weil…

Es hatte mit dem Alten Haus zu tun. Ja, er wollte die Gelegenheit benützen, wieder einmal dort nachzusehen.

Plötzlich fiel ihm Lori wieder ein. Er hatte sie eingeladen, ihn zu begleiten. Sie hatte schon etwas anderes vorgehabt, den Besuch bei einer Freundin, die außerhalb der Stadt wohnte.

Sally Hodges. Das Haus dieser Familie lag etwa zwölf Meilen von Beatrice entfernt an der Staatsstraße. Und Lori war dort gewesen, als SIE kamen. Deshalb war sie auch nicht zu Hause, war nicht mit den anderen in diesen tranceähnlichen Zustand verfallen. Sie war also in Sicherheit. Ja, in Sicherheit. Morgen mußte er sie finden …

Die Treppe war zu steil für ihn. Mallory setzte sich in einen Sessel im Wohnzimmer, deckte sich mit einer Decke zu und schlief.



Während des nächsten Tages kamen zwei Flachwagen in der Nähe des Hauses vorbei. Mallory beobachtete sie an einem Fenster des Oberstocks. Sie schienen an diesem Haus nicht interessiert zu sein. Er schlief und aß. Bei Einbruch der Nacht fühlte er sich kräftig genug, um sich auf den Weg zu machen. Im Garderobenschrank fand er einen pelzgefütterten Mantel, dessen Taschen er mit Konserven, Trockenobst und einer Flasche Sodawasser füllte. Er verließ das Haus durch die Hintertür und überquerte den verwahrlosten Garten. Er war ein wenig benommen, aber er hatte das Gefühl, seine Beine könnten ihn ein ganzes Stück tragen. Nach kurzer Zeit erreichte er die Staatsstraße, der er folgte.

Ungefähr hundert Meter später entdeckte er im Straßengraben einen ausgebrannten Panzerwagen. Also hatte die Armee doch gekämpft  und verloren. Mit gesenktem Kopf stemmte er sich gegen den kalten Wind, als er in die Dunkelheit hineinmarschierte.
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Mallory erinnerte sich an das Haus der Hodges recht gut. Es war ein alter, schöner Ziegelbau mit steilem Dach und gelben Ziegeln, der eine Meile von der Staatsstraße entfernt unter hundertjährigen Ulmen auf dem Kamm eines Hügels stand. Im fahlen Dämmerlicht sah es abweisend aus. Er kletterte über den Zaun und näherte sich über die Weide dem Haus. Zwei Fenster waren hell.

Nichts bewegte sich hinter den Fenstern, und kein Hund bellte zur Begrüßung oder Warnung. Vor der breiten Veranda parkten drei kleine Lieferwagen und ein schwerbeladener Kastenwagen. Als Mallory die Verandastufen erreichte, gingen im Haus die Lichter aus.

Er blieb stehen. Der Wind raschelte in den Bäumen über ihm. Irgendwo links von ihm krachte ein dürrer Zweig.

Hallo, ist jemand hier? rief Mallory. Niemand antwortete, doch er glaubte ein leises Geräusch vernommen zu haben, das sich anhörte, als stamme es von einem zurückgelegten Sicherungshebel an einer Pistole oder einem Gewehr.

Ich bin Flüchtling aus der Stadt und brauche Hilfe, sagte er.

Ein Busch bewegte sich. Ein großer, breitschultriger Mann trat dahinter heraus und hielt eine Flinte im Anschlag.

Auf die Knie gehen und die Hände flach auf den Boden legen, kommandierte er.

Ich bin nicht bewaffnet, antwortete Mallory.

Ein bißchen schnell, wenn ich bitten darf, sonst schieße ich dir ein Loch in den Bauch.

Mallory sah in das unrasierte Gesicht des Mannes mit der groben Redeweise. Struppiges schwarzes Haar schaute unter dem Rand einer anscheinend neuen Jachtkappe mit goldenem Abzeichen heraus.

Sei doch kein Narr, redete ihm Mallory zu. Schaue ich denn wie ein Nichtmensch aus?

Du bist ein Spion. Der Mann kam langsam näher und fingerte an der Flinte herum. Ein verdammter Spion!

Lonny, du Idiot! Siehst du denn nicht, daß er verletzt ist? Eine breithüftige Frau in einem dicken Wollmantel war hinter den Mann getreten.

Der ist noch viel verletzter, eh ich mit ihm fertig bin!

Klar, ballere nur mit deiner Kanone in der Gegend herum, damit auf fünf Meilen im Umkreis jeder weiß, daß wir hier sind.

Den stampfe ich in Grund und Boden. Lonny tat ein paar Schritte vorwärts, und seine weißen Zähne blitzten im schwachen Licht.

Ist dir noch nicht aufgefallen, daß wir jeden Mann brauchen, den wir finden können? fragte eine ruhige, ältliche Stimme aus dem Hintergrund.

Lonny ließ die Sicherung wieder einschnappen, richtete aber den Lauf der Flinte auf Mallorys Gesicht.

Wo ist Frank Hodges? fragte Mallory.

Lonny senkte grinsend die Flinte. Hab ich vergessen. Ich wollte dich doch zusammenstampfen.

Hinter dem breitschultrigen Mann erschien ein junges, hübsches Mädchen mit blassem Gesicht, in dem große Augen standen. Über dem dunklen Haar war ein Kopftuch gebunden.

Das ist ja Mr. Mallory, staunte sie und kam näher. Mr. Mallory, wie … was …

Lonnys riesige Hand hielt sie zurück und schob sie grob weg. Die Frau hielt sie halb schützend, halb ärgerlich fest. Lonny, ich hab dir doch gesagt, du sollst deine Finger von ihr lassen, fauchte sie ihn an. Und du kannst vergessen, daß du diesen Burschen zusammenstampfen willst. Sie wandte sich zu Mallory um. Sally kennt ihn, das sieht doch ein Blinder. Und der Professor hat gesagt, daß wir jeden Mann hier brauchen können.

Er kann aber trotzdem ein Spion sein, knurrte Lonny, ließ es aber zu, daß die dicke Frau und das Mädchen Mallory ins Haus führten.

Im Kamin brannte ein Feuer, und auf dem Tisch stand eine Petroleumlampe. Das Mädchen brachte ein Tablett mit heißer Suppe und Kaffee zum Küchentisch.

Lori war hier, als die Sache anfing, sagte Sally.

Dann kamen Soldaten. Sie haben Vater erschossen. Lori und ich entkamen in die Wälder. Wir wurden getrennt. Seither habe ich sie nicht mehr gesehen.

Wie lange ist das her?

Wir waren eine Woche zusammen. Es muß also jetzt drei Monate her sein. Als ich sie zuletzt sah, ging es ihr gut. Als ich hierher zurückkehrte, waren die Soldaten weg, und das Haus war leer. Ich weiß nicht, wo Mutter ist.

Sally, was sind denn diese … Dinger in der Stadt? Woher kommen sie?

Sally sah ihn verwirrt an. Ich weiß nicht, was Sie meinen, Mr. Mallory.

Nun kam der Professor herein. Er war grauhaarig, sah sehr besorgt drein und hatte einen dicken Schal um den Hals. Seine Nase war rot vor Kälte.

Sie sprachen eben von den ,Dingern in der Stadt, Sir, sagte er. Ich nehme an, Sie meinen damit die feindlichen Truppen?

Mallory beschrieb die Nichtmenschen. Sally und der alte Mann hörten aufmerksam zu. Sie üben eine Art hypnotischer Kontrolle über die Menschen aus, die für sie arbeiten, schloß er. Sie gehen und reden und essen, aber das ist so ziemlich alles.

Sie sagten, Sie hätten für diese  ah  Kreaturen drei Monate lang gearbeitet?

Das muß wohl so sein, wenn ich mich auch nicht daran erinnern kann.

Und warum sind Sie von der Hypnose, die Sie erwähnen, nicht erfaßt worden?

Vermutlich unterlag ich ihr auch eine ganze Weile. Dann kam ich aber irgendwie heraus.

Warum?

Das weiß ich nicht.

Der Professor nickte. Es muß sehr schwer für Sie gewesen sein. Sie brauchen jetzt Ruhe und ein bißchen Pflege.

Sie glauben mir wohl nicht?

Ich zweifle absolut nicht daran, daß Sie es aufrichtig meinen, Sir, aber mir scheint, Sie haben unter Halluzinationen gelitten. Erstaunlich erscheint mir das nach all dem, was Sie durchgemacht haben, ja nicht. Allein mit den Toten in den Ruinen einer verlassenen Stadt …

Sie ist nicht verlassen, und es sind auch nicht nur Ruinen. Sie wurde ganz einfach besetzt. Das läßt sich recht leicht feststellen. Aber wo bleibt die Armee, wo die Polizei? Warum tut niemand etwas?

Es hat ja schließlich einen Krieg gegeben, erwiderte der alte Mann kühl. Es war ja nur ein kurzer Krieg, aber leider haben die Vereinigten Staaten ihn nicht gewonnen. Das Land wurde besetzt. Wir haben die Sowjettruppen im Land.



Der ältliche Mann hieß Jarvis und war in Minneapolis ansässig gewesen. Er war praktischer Arzt. Jetzt zog er einen Stuhl an den Tisch und stopfte seine Tonpfeife mit Tabak.

Ich wundere mich, wie Sie diese letzten Monate in der Stadt überleben konnten. Wie schafften Sie das? fragte er.

Ich habe es Ihnen ja schon gesagt, Dr. Jarvis, antwortete Mallory.

Kommt Ihnen Ihre Geschichte im Licht dessen, was ich Ihnen gesagt habe, noch immer vernünftig vor?

Ich behaupte ja gar nicht, daß sie vernünftig klingt. Sie ist nur richtig.

Mr. Mallory, Ihre anscheinend recht blühende Phantasie will Ihnen die Scham ersparen, von den Kommunisten besiegt worden zu sein. Das gibt Ihnen auch die Hoffnung, Ihre Frau und Kinder als … Gefangene zu sehen, um sie nicht für tot halten zu müssen.

Ich weiß doch, was ich gesehen habe.

Haben Sie Beweise dafür?

Warum sollte ich mir eine solche Geschichte ausdenken?

Wir haben alle schreckliche Erlebnisse durchstehen müssen, antwortete Jarvis leise. Die einen überleben auf die eine, andere wieder auf eine ganz andere Art. Die einen fliehen körperlich, die anderen seelisch.

Wir sind doch nur zwölf Meilen von Beatrice entfernt. Ist denn niemand nahe genug an die Stadt herangekommen, um zu sehen, daß sie intakt ist?

Dort herrscht eine Epidemie, Mr. Mallory.

Und was ist mit diesem Turm? Den müßte man doch von hier aus sehen können.

Turm? Welch ein Turm?

Er ist eine halbe Meile hoch und von einem durchscheinenden, leuchtenden Grün.

Sie meinen den Leuchtturm? Jarvis hob die büscheligen Brauen.

Ich meine den Turm. Sie haben alle Häuser in einem Umkreis von mindestens einer Viertelmeile abgerissen. Es ist ihr Hauptquartier, und dort ist auch der Arbeitsraum, in dem Gillian tätig ist.

Mr. Mallory, die Russen haben in der Stadt einen hohen Leuchtturm gebaut, sagte Sally ein wenig schüchtern. Nachts sieht man den Suchstrahl …

Tagsüber ist das Licht natürlich nicht zu sehen, ergänzte Jarvis.

Sie haben eine Antwort auf alles, bemerkte Mallory.

Dann sagen Sie mir doch, Sir, ob Sie, als Sie erwachten, wie Sie es nennen, einige Zweifel an der Wirklichkeit dessen hatten, was Sie sahen?

Selbstverständlich kamen mir Zweifel. Das ist doch ganz natürlich. Diese Nichtmenschen sind schwer zu begreifen, und man weigert sich, an sie zu glauben, selbst wenn man sie gesehen hat. Aber haben sie erst einmal auf einen geschossen, dann fällt es einem verdammt schwer, sie zu übersehen.

Sie haben doch keine Schußwunde, Mr. Mallory. Ihre Wunden stammen anscheinend von Holzsplittern, denn es waren auch noch etliche Splitter in der Wunde. Vermutlich sind Sie gestürzt, vielleicht in einem zerstörten Haus. Versuchen Sie sich doch zu erinnern, ob Sie nicht doch vielleicht feststellen, daß Gegenstände oder … Kreaturen von Zeit zu Zeit ihr Aussehen verändert haben. Erscheint Ihnen etwas als logisch unmöglich und … geheimnisvoll?

Die Tür zu Loris Zimmer, erwiderte Mallory zögernd. Sie war zugebaut. Ich mußte mir mit der Axt einen Weg bahnen.

Ich setze voraus, Mr. Mallory, daß Sie die Erinnerung an Ihre verschwundene Tochter weggeschlossen haben, aber hinter einer neutralen Barriere, nicht hinter einer Wand aus Ziegeln und Verputz.

Ich sagte Ihnen doch, ich mußte mit der Axt… Die Mauer war fest, wenn auch nicht aus Ziegeln. Es war eine Mauer aus einer Masse, die wie graues Packpapier aussah.

Für einen geschulten Psychiater wären alle diese Symbole sicher ungemein aufschlußreich, antwortete Jarvis. Ich bin aber nur ein ganz gewöhnlicher Praktiker, wenn ich auch ein wenig darüber gelesen habe. Ich bin überzeugt, daß Sie, wenn Sie jetzt in Ihr Haus zurückkehren würden, eine ganz normale Tür fänden, die Sie mit der Axt zersplittert haben  vorausgesetzt natürlich, daß Ihr Haus noch steht. Und das würde Ihnen dann auch erklären, wo Sie sich Ihre Wunden zugezogen haben; nämlich als Sie sich Ihren Weg in …

Als nächstes werde ich von Ihnen hören, daß Lori überhaupt nicht existiert, unterbrach ihn Mallory. Das sagte nämlich auch Gill. Aber Sally kennt sie. Nun, erklären Sie mir das doch einmal.

Ich bin überzeugt, daß Ihre Phantasie auf Tatsachen aufbaut. Ich versuche doch nur, die falsche Fassade Ihrer Illusionen …

Das sollten Sie vielleicht nicht versuchen, warf Sally ein. Vielleicht ist es besser, irgend etwas zu glauben.

Jarvis machte eine skeptische Miene. An nichtmenschliche Monstren glauben? Ich zweifle sehr daran, daß solche Aspekte auf die Dauer tröstlicher sind als die Wirklichkeit, daß die Russen einen massiven Angriff vorgetragen und damit den Krieg gewonnen haben.

Die Russen haben doch eigentlich gar nicht gewonnen, erwiderte Sally. Ich habe in den ganzen Monaten nicht einen einzigen russischen Soldaten gesehen. Und hier haben sie uns doch ganz und gar nicht belästigt. Jedenfalls nicht seit dem ersten Tag.

Wir sind dieser verpesteten Stadt viel zu nahe. Und übrigens  was haben wir schon, das sie brauchen können? Sie können doch die Städte ausplündern. Aber ich bin überzeugt, daß sie zu gegebener Zeit auch zu uns kommen.

Haben Sie diese Russen denn schon einmal richtig gesehen? erkundigte sich Mallory. Sind Sie überzeugt, daß Sie diese Russen nicht nur erfunden haben?

Natürlich habe ich sie gesehen! Fallschirmtruppen, die vom Himmel herabfielen. Südlich von Minneapolis gab es heftige Kämpfe. Deshalb lief ich doch weg.

Ich habe sie auch aus nächster Nähe gesehen, erklärte Sally. Nie werde ich diese ausgebeulten Uniformen vergessen! Der Captain hatte dicke rote Achselstücke. Der Geruch, den sie ausströmten, und die Sprache, in der sie redeten!

Jarvis klopfte ihr auf die Schulter. Mädchen, reiß diese alten Wunden nicht wieder auf. Du hast mir doch versprochen, nicht mehr daran zu denken?

Aber warum sind sie ausgerechnet hier? fragte Mallory. Gibt es denn in Nebraska so bedeutende militärische Objekte?

Vielleicht geheime Lager, oder eine Raketenabschußbasis, wer weiß?

Was wird im Radio und Fernsehen darüber gesagt? Gibt es denn Nachrichten?

Weder Nachrichten, noch Fernsehen. Das Radio meldet sich ab und zu, dann aber in russischer Sprache. Ich fürchte, davon verstehe ich kein Wort.

Die Hintertür wurde aufgerissen. Lonny kam mit einem Armvoll Feuerholz herein und starrte Mallory an. Mit einem Fußtritt warf er die Tür zu und ließ das Holz auf den Boden fallen. Trag das zum Kamin. Und dann gehst du hinaus und hackst noch eine Portion.

Nicht mit diesem verwundeten Arm, Lonny, widersprach Jarvis.

Die dicke Frau, die Mae hieß, pflichtete dem Arzt bei. Knurrend ging Lonny weg.

Ich schlage vor, Sie werden so schnell wie möglich wieder gesund, meinte der Arzt. Unser Lonny ist nämlich ein Hypochonder. Nur aus diesem Grund toleriert er mich. Gleichzeitig ist er einer der faulsten Kerle, die ich je gesehen habe. Er versuchte sogar schon Sally zu zwingen, für ihn das Holz zu hacken.

Lonny ist gar nicht so unausstehlich, wenn man ihn zu behandeln weiß, wandte Mae ein, ließ sich gegenüber von Mallory auf einen Stuhl fallen und schob eine Locke grauen Haares zurück. Er ist nicht besonders gescheit, und er schreit gern, also muß man ihn immer ziemlich kurz halten. Aber im Grund ist er ja nur ein großes Kind.

Nachdem Mallory gegessen hatte, ging er mit Sally in den Hof hinaus. Das Scheunentor hing schief an den Angeln und war von einem Wintersturm halb zerschmettert. Nirgends waren Tiere zu sehen. Die Farm sah irgendwie verwahrlost und verlassen aus. Ein paar Monate der Vernachlässigung hatten größeren Schaden angerichtet als ein halbes Jahrhundert der Benützung, und die Aura von Frieden und Ordnung war ganz verschwunden.

Vor dem Haus stand eine riesige, alte Eiche, deren untere Äste alle abgeschnitten waren. Hier holte sich also Lonny sein Feuerholz. Mallory musterte die drei Lieferwagen. Alle waren neu, und der Lack glänzte unter der Schmutzschicht. Sie trugen sogar noch die Firmenschilder der Autohändler.

Alle drei waren schwer mit Waren aller Art beladen: ein roter Plüschdiwan, ein ganzer Ballen neuer, billiger Kleider, Schuhe in Schachteln, Küchengeräte, Handwerkszeug, Fernsehgeräte  Mallory zählte drei in einem einzigen Auto, vier im nächsten. Alles war rostig und regenfleckig und von den Fernsehgeräten schälte sich das Furnier. Der Kastenwagen schien ebenfalls neu zu sein, war aber ebenso schmutzig wie die anderen Fahrzeuge. Es hatte hineingeregnet, und er roch modrig. Auf dem Vordersitz und den Pelzmänteln auf dem Rücksitz lagen verfaulte Blätter.

Bei Lonny und Mae waren noch zwei andere Männer, als sie kamen, berichtete Sally. Sie haben geplündert, wo sie etwas fanden, luden alles in die Fahrzeuge und warfen vieles wieder weg, um Platz für neue Beute zu schaffen. Eine Woche lang fuhren sie Tag für Tag weg. Das Haus ist bis obenhin vollgepackt. Nach einer Woche hatten sie die Raubzüge satt.

Was geschah mit den beiden anderen Männern?

Es gab Streit, und Lonny verprügelte sie. Seither habe ich sie nicht mehr gesehen.

Und wann kam Jarvis?

Vor etwa einem Monat. Lonny hätte ihn beinahe erschossen, aber dann rief er noch rechtzeitig, daß er Arzt sei. Das hat ihn gerettet. Lonny steht Todesängste aus, daß er krank werden könnte.

Warum bist du hiergeblieben, nachdem sie gekommen waren?

Wohin sollte ich denn sonst gehen?

Und was ist mit den Städten, in denen Lonny und seine Freunde geplündert haben? Gibt es denn dort keine Menschen mehr?

Nein. Ich kam in zwei Städte, nachdem ich von hier weggelaufen war und allein herumirrte. Dort sah ich etliche Leichen, aber nicht sehr viele. Alles sonst war intakt, nur eben verlassen.

Mallory drehte sich um, als eine Tür zuschlug. Schwere Schritte stampften über die Veranda. Lonny stand dort und rieb sich mit dem Handrücken über den Mund. Dann kratzte er sich den Magen, stapfte über die Stufen und kam auf Mallory und das Mädchen zu.

Ich hab mirs überlegt. Geh hinter das Haus und hack Feuerholz, sagte er.

Es geht ihm noch nicht gut genug, Lonny, sagte Sally rasch. Dr. Jarvis meint …

Ist mir doch egal, was der vertrocknete Kerl meint, knurrte Lonny. Ich hab gesagt, du sollst gehen, also setz dich in Bewegung. Der dicke Kerl ging auf Mallory zu.

Lonny, aufhören! rief Sally und trat ihm in den Weg. Lonny packte sie, als wolle er sie zu Boden werfen, zögerte dann aber, als sei ihm eben etwas Neues eingefallen. Er zog sie an sich, und sein grober Mund suchte nach ihren Lippen.

Neben einem Holzhaufen lag ein abgebrochener Axtstiel. Mallory hob ihn auf, trat hinter Lonny, hob mit einer Hand den schweren Griff und ließ ihn auf Lonnys Kopf heruntersausen. Das klang ungefähr so, als ließe man eine große Melone fallen. Lonny taumelte ein paar Schritte und ging in die Knie. Mallory umkreiste ihn, zielte sorgfältig und traf diesmal seinen Nacken. Lonny fiel vornüber auf das Gesicht. Mallory warf den Axtstiel weg.

Mehr von diesem Lonny kann ich wirklich nicht ertragen, sagte er.

Sally klammerte sich an ihn. Sie zitterte am ganzen Körper. Mallory versuchte sie zu beruhigen.

Was wird geschehen, wenn er wieder zu sich kommt? jammerte Sally. Dein Arm …

Ich gehe, antwortete er.

Wohin denn?

Das weiß ich noch nicht. Vielleicht nach Lincoln oder Omaha. Irgendwo muß es doch noch etwas wie eine Organisation geben, vielleicht sogar Truppen, die sich eingeigelt haben.

Jeff … weißt du genau, was dort in der Stadt geschehen ist?

Glaubst du vielleicht lieber Jarvis als mir? Hältst du mich für verrückt?

Nein, es geht auch gar nicht darum, ob ich dich für verrückt halte, Jeff. Manchmal kommt es vor, daß Leute unter dem Druck schwerster Belastung etwas sehen, das gar nicht vorhanden ist. Du weißt selbst, daß das vorkommen kann. Es ist eine Abwehrreaktion des Geistes, keine Krankheit oder so …

Wann soll ich nun zu glauben beginnen? Jetzt? Habe ich Lonny auf den Kopf geschlagen und ihm eine Gehirnerschütterung verschafft? Hat Jarvis mir erzählt, daß die Russen das Land besetzt haben? Oder stelle ich mir das alles auch nur vor?

Jeff, ich bin echt. Das darfst du wenigstens niemals anzweifeln.

Er sah ihr ins Gesicht. Sie drückte sich fest an ihn. Ihr Körper war warm und weich und lebendig …

Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück.

Mein Gott, Sally, du bist die Freundin meiner Tochter, und ich bin alt genug …

Ich bin neunzehn, Jeff, und eine Frau. Klar, Lori ist meine Freundin, aber das ist doch … ist doch … Nun wußte sie nicht weiter.

Sally, du bist ein sehr reizendes Mädchen. Eine Frau, wenn dir das lieber ist. Ich bin doppelt so alt wie du. Glaub nur ja nicht, daß ich dich nicht begehrenswert finde. Das tu ich nämlich. Und das ist ja das Schlimme. Ich …

Jeff, es hat sich doch alles verändert. Vor drei Monaten warst du noch ein netter, jung aussehender Mann mittleren Alters, aber da lagen Welten zwischen dir und mir. Jetzt ist alles anders. Vielleicht ist es Instinkt. Ich mag keinen von diesen langmähnigen Jungen. Ich will einen Mann. Einen, der sich um mich sorgt. Einen wie dich.

Sally, die ganze Geschichte wird eines Tages zu Ende sein, und alles wird wieder normal …

Glaubst du wirklich daran, Jeff?

Was soll ich denn tun, Sally? Mir vorlügen, es sei alles nur ein Traum, mich hier mit Lonny und Mae zusammentun und mir eine gute, gemütliche Zeit machen?

Jeff. Sally nahm seine Hände. Wenn es so ist, wie du sagst  was willst du allein tun?

Das weiß ich noch nicht. Ich muß nur etwas versuchen. Mallory schaute zu den Lieferwagen hinüber, ging zum nächsten, einem blaßblauen Dodge, umkreiste ihn und prüfte die Reifen. Sally trat zu ihm und griff nach seinem Arm.

Ich gehe mit dir, sagte sie.

Sei nicht töricht. Du gehörst hierher.

Zu Lonny und Mae?

Dr. Jarvis ist auch noch da.

Wir werfen besser dieses Zeug hinaus, meinte Sally. Mallory zögerte noch einen Augenblick; dann kletterte er durch die Ladetür und warf die Fernsehgeräte aus dem Wagen.

Eine Stunde später fuhren sie weg. Sie hatten den Lieferwagen mit Lebensmitteln und einer kompletten Zeltausrüstung beladen. Mae und Jarvis sahen ihnen von der Veranda aus nach. Niemand winkte.
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Sie fuhren, bis es dunkel wurde, über leere Straßen. Dreimal kamen sie an Militärfahrzeugen vorbei, die auf der Straße abgestellt waren. Zwei waren russische Fahrzeuge, eines amerikanisch. Keine Leichen waren in ihrer Nähe zu sehen, und es gab auch keine Anzeichen für einen stattgefundenen Kampf. Es war so, als sei ihnen lediglich der Treibstoff ausgegangen.

Sie kamen durch das Städtchen Hickman, das einsam und verlassen im Zwielicht dalag. Ein paar Meilen jenseits der Stadt bogen sie von der Straße ab zu einem Hickorywäldchen. Sally half Mallory beim Aufblasen der Matratzen und befestigte zusammen mit ihm eine Plane über der Schlafstelle.

Zu schade, daß es keine Doppelschlafsäcke gibt, sagte Sally. Ich möchte ganz nahe bei dir schlafen. Ich will wissen, daß du neben mir bist.

Ich bin bei dir, Sally, antwortete Mallory.

Jeff, erzähl mir von dir. Ich will alles über dich wissen.

Wo soll ich denn anfangen? Bei meiner aufregenden Kindheit in einem Waisenhaus?

Oh, Jeff, warst du tatsächlich …

Es war nicht gerade ein Waisenhaus, eher ein Internat für ein paar Burschen, die Glück hatten, aber keine Familien. Es war gar nicht so schlimm. Wir wurden anständig ernährt und gekleidet, und auch die Schule war gut. Alles blieb nur ein bißchen unpersönlich, weißt du.

Hast du denn gar keine Familienangehörigen?

Nein. Außer du willst Onkel Al einbeziehen. Mallory lachte ein wenig.

Erzähl mir doch von ihm.

Er besuchte mich. Er war ein großer Mann mit einem großen, struppigen Bart und merkwürdigen, bunten Kleidern. Und er rauchte immer eine Zigarre, die ganz wundervoll roch. Und Geschichten hat er mir erzählt! Von einem alten Haus zum Beispiel, zu dem er mich einmal mitnehmen wollte. Ach, ich war immer ganz aufgeregt. Aber dann wachte ich auf.

Oh, soll das heißen, daß du …

Onkel Al war nur ein Traum.

Jeff … Sie klammerte sich an ihn. Ich bin aber kein Traum. Ich bin echt  und hier.

Ja, antwortete Mallory. Und ich bin froh, daß du echt und hier bist, Sally. Sehr froh …

Am nächsten Tag durchquerten sie die Bezirke Johnson und Otoe, kamen an verlassenen Farmen und verlassenen Städten vorbei. Südlich von Lincoln war die Straße von einem wüsten Haufen Autowracks blockiert. Vielleicht ein Hinterhalt, eine Falle, vermutete Mallory. Neben der Straße fanden sie auf einem Feld frische, erst kürzlich aufgeworfene Erde  hastig gegrabene, ungepflegte Gräber.

Sie fuhren ein Stück zurück und bogen nach Osten ab. Kurz vor Mittag kamen sie an den Rand von Alvo, folgten der mit Schlaglöchern reichlich ausgestatteten Straße und kamen schließlich zu einer einstmals großen, schönen Tankstelle; aus den Rissen im Betonboden wucherte Unkraut. Eine Anzahl Wagen war hier geparkt. Mallory fand irgendwo einen Plastikschlauch und schnitt ein Stück davon ab, um damit von einem schweren, verstaubten Cadillac Benzin aus dem Tank zu holen. Aus einem Vorrat von Öldosen neben den Tanksäulen nahm er eine, wusch die Scheiben des Lieferwagens, prüfte die Reifen nach und brach schließlich die Tür der Damentoilette auf, damit Sally sie benützen konnte.

Gegenüber fand er in einem Laden eine Reihe von Schußwaffen und Sportartikeln. Die Tür war abgesperrt, aber Mallory brach sie mit einem Fußtritt auf. Er wählte eine 32 Browning Automatik mit einem schwarzen Schulterholster. Dazu schnallte er sich einen Patronengürtel um, fand eine Schachtel Messingpatronen, die er in den Patronengürtel umfüllte. Den Rest steckte er in die Tasche. Dann füllte er eine winzige Mauser 25 auf, versorgte sich mit einigen weiteren Magazinfüllungen und schob alles in seine Gesäßtasche. Endlich wechselte er seinen schmutzigen Mantel gegen eine pelzgefütterte Windjacke aus, steckte ein Paar Schweinslederhandschuhe in die Tasche und fügte ein Messer mit Scheide und eine Taschenlampe hinzu. Als er den Laden verließ, fiel sein Blick auf Schuhe. Er brauchte noch fünf Minuten, um ein Paar kräftiger Kletterschuhe und dicke Wollsocken auszusuchen.

Sally bewunderte ihn. Jetzt bist du für alles ausgerüstet.

Und wir müssen uns vielleicht auf alles gefaßt machen.

Das Röhren ihres Motors hallte gespenstisch von den Häusern wider. Sie kamen an einer Imbißstubenruine vorbei, dann noch an etlichen Tankstellen und bogen nach einer Bahnunterführung in eine scharfe Kurve. Fünfzig Meter vor ihnen trat ein Mann auf die Straße. Er trug einen verbeulten grauen Waffenrock zu ichakihosen und eine flache Mütze mit rotem Band. Die Maschinenpistole in seinen Händen zielte auf die Windschutzscheibe des Lieferwagens. Mallory kam zwanzig Meter vor dem Mann zum Halten. Aus dem dichten Unkraut tauchten weitere Soldaten auf.

Russen, flüsterte Sally.



Einer der Männer, aus den Achselstücken und der Automatik im Holster zu schließen, war es ein Offizier, stürzte ihnen entgegen. Er hatte eine Zigarette zwischen den Lippen, und seine Augen waren zusammengekniffen. Sein sandfarbenes Haar hatte schon lange keinen Friseur mehr gesehen. An seinem Waffenrock hingen etliche Medaillen. Er stellte sich neben den Laster, musterte ihn, musterte auch Mallory und sah Sally mit ausdrucksloser Miene an.

Bitte aussteigen, sagte er im Konservationston und trat einen Schritt zurück. Beide Hände über den Kopf heben.

Mallory stieg mit Sally aus. Sie standen auf der Straße und warteten. Die Männer kamen heran und musterten den Laster. Der Offizier nickte; einer der Soldaten untersuchte die beiden und nahm Mallory die 32 Automatik ab.

Ich bin Leutnant Brozhny, sagte der Offizier. Wer sind Sie und woher kommen Sie? Er sprach mit einem nur schwach angedeuteten slawischen Akzent.

Ich bin Zivilist und heiße Mallory. Das hier ist Miß Hodges. Wir kommen aus der Nähe von Beatrice.

Wie weit war das weg?

Zwölf Meilen von Beatrice.

Warum sind Sie dort weg? Wegen der Krankheit?

Dort gibt es keine Krankheit.

Aber Sie wissen doch, daß dieses ganze Gebiet Sperrbezirk ist?

Ich sah, daß alles verlassen war.

Sie glauben also nicht, daß Sie die Befehle zu befolgen haben, die von den zuständigen Behörden ausgegeben wurden?

Ich habe nie von solchen Befehlen gehört.

Ist diese Dame hier Ihre Frau oder Ihre Freundin?

Freundin, antwortete Sally rasch und nahm Mallorys Arm.

Der Offizier spitzte nachdenklich die Lippen. Was haben Sie in der Umgebung von Beatrice beobachtet? Er sah Mallory, dann Sally an und beobachtete deren Mienenspiel. Sally drückte warnend Mallorys Arm.

Nichts, antwortete er.

Der Offizier nickte, als sei das die Antwort, die er erwartet hatte.

Ich muß Sie bitten, mich zum Hauptquartier zu begleiten, sagte er. Mit dieser Angelegenheit muß sich der Colonel persönlich befassen.

Sie brauchen uns nicht zu verhaften. Ich sagte Ihnen ja, daß wir Zivilisten, also Nichtkämpfer sind. Und Ihren Colonel will ich sowieso nicht sehen.

Hier gibt es keine Nichtkämpfer, antwortete der Leutnant. Bitte, steigen Sie in Ihr Fahrzeug. Einer meiner Männer wird fahren. Mallory und Sally kletterten hinein. Ein grinsender Junge mit Vollmondgesicht klemmte sich hinter das Lenkrad. Er roch nach Ziegenbock. Er ließ den Motor an und schaltete krachend. Ein Stück weiter fuhr der Studebaker-Laster aus der Deckung einer halbverfallenen Anschlagtafel. Die anderen Männer stiegen auf.

Der Laster folgte dem Studebaker bis zur Stadtgrenze von Crete. Sie fuhren durch das Geschäftsviertel, das drei Straßenzüge umfaßte, dann an einem Block vorbei, dessen Häuser von einstiger Größe träumten, und bogen nach links auf ein Farmsträßchen ein. Sie fuhren eine Meile über eine Prärie; von einer kleinen Anhöhe aus sah Mallory auf ein riesiges Lager hinunter, das aus einer Unzahl von Zelten, Meilen schlammiger Katzenstege, großen Mengen von Jeeps, Lastern, Kommandowagen und anderen Fahrzeugen bestand, die zum Teil den weißen Stern der U.S.-Army, zum Teil den roten Sowjetstern trugen. Hunderte von Männern wimmelten herum.

Neben einem großen Farmhaus im Mittelpunkt des Lagers hielten sie an. Einige Bergahornbäume gaben gute Deckung.

Sally hielt Mallorys Hand fest, als sie aus dem Auto kletterten, und beide folgten dem russischen Offizier zum Haus. Die Männer starrten das vorbeigehende Mädchen an. Der Leutnant führte sie durch ein ehemaliges Wohnzimmer, aus dem alle Möbel bis auf ein halbes Dutzend Stühle und einen Bibliothekstisch entfernt waren. Am Tisch saß ein Mädchen in Uniform vor einer Schreibmaschine. Eine große Karte des Staates hing an der Wand. Vielfarbige Stecknadeln befanden sich darin.

Warten Sie hier, sagte Brozhny, ging durch eine Tür und machte sie hinter sich zu.

Durch die nackten Fenster konnten sie die Männer beobachten, die im Hof herumliefen.

Sie scheinen sich wegen der amerikanischen Gefangenen keine Sorgen zu machen, meinte Sally. Die lassen sie unbewacht und völlig frei herumlaufen.

Die Tür ging auf, und der Leutnant bedeutete ihnen, sie sollten kommen. Mallory und Sally begaben sich in den angrenzenden Raum. Es war der frühere Salon. Vor einer dunklen Tapete stand ein helles Sofa. Hinter einem großen Tisch lehnte ein Mann in einem Drehsessel und spielte mit einem Bleistift, den er zwischen seinen dicken Fingern drehte. Er war groß und dick und hatte ein strenges, viereckiges Gesicht und rote Bürstenhaare. Er trug die grüne Uniform mit den Silberadlern eines U.S.-Colonels und auf der Jacke drei Reihen Ordensbänder.



Schweigend musterte er Mallory und das Mädchen.

Ich bin Colonel Strang, sagte er schließlich. Brozhny sagt mir, Sie behaupten aus der Gegend von Beatrice zu kommen. Stimmt das?

Mallory nickte. Bitte, erklären Sie mir etwas, Colonel. Wer befiehlt hier eigentlich? Sie oder die Russen?

Strang sah ihn nur an, Brozhny lachte.

Dachten Sie, die gefürchteten Roten hätten Nebraska besetzt? fragte der Leutnant amüsiert.

Besetzt, zum Teufel noch mal, fügte Strang hinzu und lachte freudlos. Wir haben sie zu kommen gebeten. Es sind unsere Verbündeten. Man hat uns besetzt. Das stimmt schon, aber es waren nicht die Russen.

Ich bin froh, daß Sie sich darüber klar sind, antwortete Mallory. Niemand hat mir nämlich bisher geglaubt. Fast hätte ich mich schon davon überzeugen lassen, daß ich mir einiges aus den Fingern sauge.

Wovon reden Sie denn eigentlich, Mensch? Strang sah Mallory finster an.

Ich rede von den Kreaturen, die Beatrice besetzt haben.

Kreaturen?

Sie sagten doch, Sie wüßten, daß wir eine Invasion hatten.

Und das haben wir auch, bestätigte Strang grimmig. Und es sind chinesische Kommunisten.



Sie kamen am Morgen des dreiundzwanzigsten November, fuhr Strang fort. Dieser Tag wird in seiner Infamie neben Pearl Harbor und der Versenkung der Maine im Gedächtnis der Menschen bleiben. Wir haben die Chinesen über alle Maßen unterschätzt. Sie haben ein Menschenmaterial, von dem wir uns nicht einmal hätten träumen lassen. Aus extremster Höhe und mit unvorstellbarer Geschwindigkeit sprangen sie ab. Unsere Radarleute haben nur die Köpfe geschüttelt. Wir setzten alles ein, was wir hatten, aber sie fegten alles wieder aus der Luft. Die Luftwaffe wurde eingesetzt, aber es gab nichts, das bekämpft werden konnte. Man holte die Bomber wieder zurück, als von oben her durchkam, daß es nicht die Russsen waren. Und dann fiel unser Radar aus. Schlagartig und alles auf einmal.

Wir wußten jetzt aber schon, wo sie sich konzentriert hatten. Wir lenkten unsere gesamte Feuerkraft dorthin, schossen mit allem, was wir hatten, mit Bombern, mit Kanonen, mit Stratosphärenflak. Wir kamen nicht weit damit. Flugzeuge fielen ganz einfach herunter und zerschellten am Boden. Fahrzeuge blieben unvermittelt stehen. Kanonen schossen nicht mehr. Und da riefen wir die Rote Armee zu Hilfe. Kurz darauf kam diese Krankheit und schlug auch noch zu. Wir mußten uns zurückziehen und uns neu formieren.

Gehen die Kämpfe noch immer weiter?

Strang runzelte die Brauen. Richtige Kämpfe gab es ja gar nicht. Die Chinesen weichen jedem direkten Kampf aus. Verdammt, nicht einmal zu Kontakten kommt es! Der Colonel hieb mit einer riesigen Faust auf den Tisch. Aber frei beweglich sind sie auch nicht. Wir haben sie eingesperrt und lahmgelegt. Sie haben sich einen zu großen Bissen geholt. An dem würgen sie jetzt noch.

Das war aber vor drei Monaten, sagte Mallory. Was ist seither geschehen?

Wir haben die Zeit gut genützt, unsere Positionen gefestigt und unseren Gegenangriff vorbereitet.

Wenn Sie aber nicht einmal Kontakt hatten mit dem Feind, woher wissen Sie dann, daß es Chinesen sind?

Wer sollte es sonst sein? entgegnete Strang. Und wieso wissen Sie von der ganzen Sache anscheinend gar nichts?

Er war krank, erklärte Sally rasch. Er hatte eine Amnesie.

Strang grunzte. Sie behaupten, Sie seien in der Umgebung von Beatrice gewesen. Und Sie haben nichts gesehen?

Von den Chinesen jedenfalls nichts, antwortete Mallory vorsichtig.

Strang nickte. Was waren Sie im Zivilleben, Mr. Mallory?

Ich bin Ingenieur.

Gut. Strang nickte. Ich brauche Ingenieure. Ich brauche jeden einzelnen Mann, den ich nur bekommen kann, in erster Linie aber qualifizierte Leute. Mallory, ich bin bereit, Ihnen in meiner Armee einen Rang anzubieten.

In Ihrer Armee?

Ja, in meiner, antwortete Strang und warf ihm einen scharfen Blick zu. Genau das habe ich gesagt. Ich habe diese Armee aufgestellt, ich komme für ihren Unterhalt auf, und ich gebe auch die Befehle. Meine Armee.

Und was sagt Washington dazu?

Nicht ein verdammtes Wort, sagte Strang leise. Auch Moskau nicht. Mr. Mallory, ich würde Ihnen raten, sich auf eine ganz neue Denkweise umzustellen. Die alte Organisation besteht nicht mehr. Nachrichtenmittel gibt es auch nicht mehr, und die alte Wirtschaft, die alte Regierung sind ebenfalls verschwunden. Je eher Sie sich damit abfinden, desto besser sind Ihre Überlebenschancen unter den neuen Bedingungen.

Und was ist mit all den Menschen geschehen?

Ich habe mir natürlich nur die Gesunden und Kräftigen herausgesucht. Der Rest wurde evakuiert und lebt außerhalb meines Einflußbereichs. Warum?

Ich überlegte mir nur, wie sie in die neue Ordnung passen.

Mallory, die vergessen sie besser. Wir haben viel wichtigere Dinge zu tun. Als Offizier haben Sie natürlich von allem das Beste. Ich habe die gesamten Vorräte des ganzen Bezirkes hier zusammengefaßt. Sie werden das Leben hier recht erträglich finden. Nicht, daß wir jetzt plötzlich beschaulich werden wollen, oh, nein! Der Feind kann ja ruhig diesen Eindruck gewinnen. Um so besser, wenn ich soweit bin und meinen Schachzug machen kann. Mit ihrer Kräftekonzentration haben unsere Feinde ihre Köpfe selbst in die Schlingen gelegt. Nach dem ersten unerwarteten Erfolg, scheinen sies plötzlich mit der Angst bekommen zu haben. Genau wie die Japaner nach Pearl Harbor. Die hatten damals die U.S.-Navy kaputtgeschlagen, und dann wußten sie nicht mehr, was sie als nächstes tun konnten.

Strang stand auf, ging durch den Raum und drehte sich um. Verdammte Schande, daß Sie nichts im Gebiet von Beatrice gesehen haben! Ich brauche Spione, Mallory! Ich würde meinen linken Arm dafür geben, wenn ich wüßte, was die Gelben auskochen! Er schlug mit seiner Faust auf die andere Handfläche. Aber mit Spionen oder ohne  ich schlage zu, mit allem was ich habe und radiere die Stadt Beatrice von den Landkarten!

Colonel, in Beatrice gibt es aber keine Chinesen! widersprach ihm Mallory.

Und woher wollen Sie das wissen? knurrte Strang.

Ich war vor zwei Tagen dort.

Strang marschierte hinter seinen Schreibtisch und setzte sich. Er zog eine Schublade auf und nahm eine Automatik heraus, die er vor sich auf den Tisch legte.

Jetzt erzählen Sie mal ganz von Anfang, Mallory. Und zwar alles.

Mallory erzählte. Er berichtete alles, was vom Augenblick seines Erwachens geschehen war bis zum Zeitpunkt seines Verschwindens aus der Stadt. Als er fertig war, musterte ihn Strang angewidert.

Ihr Hirn scheint ein bißchen gelitten zu haben, stellte er fest.

Colonel, seien Sie doch ein wenig aufgeschlossener und überlegen Sie sich das, was ich Ihnen erzählt habe. Alles, was Sie sagten, paßt doch genau zu dem, was ich erlebt habe.

Quatsch!

Haben Sie auch nur einen einzigen chinesischen Soldaten gesehen? Oder wenigstens eine Leiche? fragte Mallory.

Ich habe Ihnen doch erklärt …

Sie haben eben nicht recht! Tausende von Menschen sitzen in Beatrice in der Falle. Sie können die Stadt nicht bombardieren, Colonel. Es wäre Massenmord.

Strang holte zischend Atem, als wolle er jeden Augenblick losbrüllen, und blies ihn langsam aus. Mr. Mallory, Sie haben sicher eine schwere Zeit hinter sich, gab er zu. Und die hat Ihren Geist durcheinander gebracht. Das verstehe ich ja. Als der Angriff begann, waren Sie nicht zu Hause. Dann kamen Sie zurück, fanden die Stadt abgeriegelt und Ihre Familie tot. Das haben Sie nicht verarbeiten können. Unter dieser Belastung sind Sie übergeschnappt, und jetzt erfinden Sie irgendwelche nichtmenschliche Fabelwesen, nur um daran glauben zu können, daß Ihre Frau und Ihre Kinder noch leben. Sie tun mir schrecklich leid, Mallory, aber ich kann natürlich nicht dulden, daß Sie sich zwischen mich und die militärischen Notwendigkeiten stellen. Ich brauche Männer  und Frauen  und zwar äußerst dringend.

Er warf einen Blick zu Brozhny hinüber. Ich sehe nicht ein, daß seine Halluzinationen ihn davon abhalten könnten, wenigstens primitive militärische Pflichten zu erfüllen, Leutnant. Stecken Sie ihn in die D-Kompanie vom ersten Bataillon. Und behalten Sie ihn im Auge, Leutnant.

Moment noch, Strang …

Für Sie bin ich Colonel Strang, Soldat Mallory.

Colonel, ich habe aber keine Zeit, in Ihrer Privatarmee Soldat zu spielen. Meine Familie ist in dieser Stadt…

Die können Sie vergessen, unterbrach ihn Strang. Sie gehen nämlich nirgendwohin. Er hob die Pistole, als Mallory einen Schritt auf ihn zutrat. Ich warne Sie zum letztenmal, Soldat. Die Strafe für Meuterei ist das Erschießungskommando.

Der Colonel meint es ernst, warnte Brozhny und griff nach Mallorys Arm. Kommen Sie.



Es waren ehemalige Kuhställe, die man durch Einbau eines primitiven Bretterbodens in Soldatenunterkünfte verwandelt hatte. Die Betten waren ein bißchen kunterbunt zusammengestellt. Es gab antike riesige Himmelbetten ebenso wie die neuesten Modelle von Feldbetten. Amerikaner und Russen in Uniform musterten Mallory, als Brozhny ihn zu einer fleckigen, schäbigen Matratze führte, die am Ende des langen Raumes in einem primitiven Rahmen hing. Der Geruch der früheren Bewohner war hier noch stärker als im Rest der ehemaligen Stallung.

Und was geschieht mit dem Mädchen? wollte Mallory wissen. Was hat Strang mit ihr vor?

Reden Sie respektvoller vom guten Colonel, flüsterte ihm Brozhiy zu. Ihrer eigenen Sicherheit wegen.

Leutnant, glauben Sie mir? fragte Mallory.

Tut mir leid  nein. Ich glaube nicht an Kompanien herumlaufender Schaufensterpuppen, die eine Fabrik leiten.

Aber an eine unsichtbare Armee chinesischer Fanatiker, die mit einem Mal und ganz aus der leeren Luft heraus eine solche Raumtechnik entwickeln, die viele tausend Mann in solchen Höhen transportieren, daß sie aus dem Weltraum einfallen und mitten in einem Land eine weiche Landung zustande bringen? An so etwas glauben Sie also? Wer sagt, es gebe keine militärischen Operationsziele, welche die Besetzung einer kleinen Präriestadt rechtfertigen? Wer festigt den Sieg der anderen dadurch, daß er Menschen- und Materialmassen auf einen Punkt zusammenzieht und dadurch dem Feind ein erstklassiges Ziel auf dem Präsentierteller anbietet? Und wer sitzt hier herum und wartet auf Strangs nächsten Zug?

In diesem seltsamen Krieg gibt es viele Dinge, die mir ein Rätsel bleiben, Mr. Mallory. Aber Ihre Geschichte finde ich noch viel rätselhafter. Warum sollten intelligente Feinde sich so benehmen, aber keine Chinesen sein? Warum waren ausgerechnet nur Sie gegen ihre Hypnose immun? Warum hat niemand von uns je solche Kreaturen gesehen?

Brozhny, redete ihm Mallory zu, lassen Sie mich hinaus aus diesem Pfadfinderlager. Wenn ich irgendwie herauskriege, was hier vorgeht, wenn ich beweisen kann, daß ich die Wahrheit sage …

Das kommt gar nicht in Frage, erwiderte der Russe. Der Colonel hat in einem völlig recht: Wir brauchen jeden Mann.

Wofür? Um auf dieser verwahrlosten Farm herumzuhocken und Soldat zu spielen?

Wir ziehen Kräfte zusammen, um uns für den Kampf bereitzumachen, erklärte der Russe nachdrücklich. Wenn die richtige Zeit da ist, starten wir unseren Gegenangriff.

Glauben Sie wirklich, daß dieser Mob von Fußsoldaten das fertigbringt, was die ganze US-Army und die Luftwaffe einschließlich Russen nicht schaffte?

Wir haben, wie der Colonel sagte, unsere Pläne, Mr. Mallory. Seien Sie doch ein wenig geduldiger.

Ein magerer Mann in grünem US-Kampfanzug mit den Streifen eines technischen Sergeanten kam herangeschlendert. Er hatte ein furchiges Gesicht, riesige Fäuste und gelbe Pferdezähne. Brozhny machte die beiden bekannt und ging. Der Sergeant stemmte die Fäuste auf die Hüften und kniff die Augen zusammen.

Du und der Rußki, ihr zwei seid wohl Freunde, he? Er spuckte auf den Boden in Richtung der Tür. Na, schön. Aber mit den schönen Redensarten ists jetzt vorbei. Du bist beim Militär, mein Lieber. Ich bin Sergeant Gaunt. Für mich arbeitest du. Dein erster Job ist in der Latrine.

Ich bin nicht beim Militär, widersprach ihm Mallory. Ich bin Zivilist. Mein Freund, der Leutnant, hat mich mit vorgehaltener Pistole hierhergeführt …

Ich will keine Widerreden hören! fuhr der Sergeant auf und stach mit einem Finger, der so hart war wie der Lauf einer Pistole, Mallory in die Brust. Du bist nach Recht und Gesetz zur Fahne gerufen worden!

In diesem Fall bin ich hier aber nicht am richtigen Platz. Ich bin Major der Reserve. Und jetzt hole ich mir meine Tressen.

Offizier, eh? Gaunt verzog verächtlich den Mund. Irgendwelche Beweise?

Ich habe meine Brieftasche in meiner anderen Hose stecken.

Ist ja furchtbar schlimm, was? Schaut ganz so aus, als war das ein faustdicker Schwindel. Das gefällt mir an dir nicht, Soldat. Ich glaube, du wirst den Latrinenjob eine ganze Weile behalten. Chubb! er brüllte den Namen, und ein kleiner, drahtiger Kerl mit Henkelohren kam angewetzt. Er trug Korporalsstreifen am Ärmel.

Der Bursche da gräbt Ablaufrinnen. Aber gib acht, daß er sie auch schön tief gräbt.

Auf gehts. Chubb legte einen Finger an die Mütze und fummelte an seinem Karabiner herum.

Mallory folgte dem kleinen Kerl in den kalten Wind hinaus und zu einer Scheune, wo man ihm einen Spaten mit langem Griff in die Hand drückte. Dann mußte er um die Scheune herum zur Latrine gehen, um die an Pfosten lange Segeltuchplanen aufgehängt waren.

Du hast ja gehört, was er gesagt hat. Tief graben, sagte Chubb.

Mallory ging hinter die Segeltuchplanen. Die Schaufel nahm er ziemlich ungeschickt.

He, was ist mit deinem Arm los? erkundigte sich der Korporal.

Da hatte ich ein paar Splitter von einer imaginären Explosion erwischt, erklärte Mallory.

Chub grunzte. Mallory grub. Nach einer Stunde hatte er einen Graben fertig, der einen Fuß breit, zwei Fuß tief und zwölf lang war.

Schon gut. Das reicht jetzt, sagte Chubb. Er selbst fror entsetzlich und hatte die Fäuste tief in den Taschen vergraben. Du kannst jetzt eine Essenspause einlegen. Der Sergeant hat nicht gesagt, daß du nicht essen darfst.

Chub begleitete ihn zu einem langen Zelt, aus dem Dampf und saurer Essensgeruch kam. Innen war es düster und roch noch schlechter. Von einem Stapel nahm er ein fettiges Tablett und stellte sich in der Schlange an. Als er an der Reihe war, hielt er sein Tablett hin.

Lori! sagte er.



Sie starrte ihn großäugig an. Der Schöpflöffel in ihrer Hand fiel in den Kessel zurück. Mallory lehnte sich ihr entgegen. Sie dürfen nichts erfahren, flüsterte er ihr zu. Welch eine Überraschung, dich hier zu finden! sagte er mit normaler Stimme.

Lori beugte sich ihm entgegen, und ihre Lippen bewegten sich. In ihren Augen standen Tränen.

Wie … wie … wann …?

Vor ein paar Stunden bin ich angekommen, antwortete er. Eine Höflichkeitseinladung von Leutnant Brozhny.

Ich kann es gar nicht fassen! Ich glaubte, du seist tot.

Ich lebe noch. Das siehst du ja.

He, du! Mach voran! rief ihm der Korporal Chubb zu.

Lori, in ein paar Minuten treffen wir uns, ja?

Chubb schob Mallory weiter. Nichts geht da mit den Damen, fauchte er. Willst du vielleicht, daß wir beide in Teufels Küche kommen? Himmel, und ich Idiot bringe dich aus Gutmütigkeit da herein! Wahrscheinlich hat sich der Sarge vorgestellt, daß du in der Kälte ein paar kalte Brocken kaust.

Sie ist eine alte Freundin, Chubb …

Bei uns gibts keine alten Freunde, Mister. Steck deine Nase nicht überall hinein. Du tust deinen Job, und wenn du deine Treue zur Fahne bewiesen hast, kannst du vielleicht mal mit einer Vergünstigung rechnen. Aber darüber bestimmt der Colonel.

Chubb schob Mallory zu einem kleinen Ecktisch. Das Essen war erstaunlich gut. Es gab Fleisch, Kartoffeln und Soße, Brot, Gemüse und zum Nachtisch Erdbeeren mit Sahne und frischen Kaffee.

Wir füttern unsere Leute gut, sagte Chubb. Wenn man nicht ausgerechnet beim Colonel auf der schwarzen Liste steht, gehts einem hier nicht schlecht. Nur keine Wellen schlagen, Mister. So zum Beispiel mit den Weibern.

Wie lange bist du schon hier?

Ein paar Monate, antwortete Chubb. Er trank seinen Kaffee und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. Was hast du gemacht, daß Strang so fuchsteufelswild wurde?

Ich habe sein Angebot abgelehnt.

War saudumm, grunzte Chubb. Und warum, wenn man fragen darf?

Weil ich andere Pläne habe.

Chubb grunzte wieder. Dann vergiß lieber diese Pläne und füg dich in unser Programm. Er hat schon alles ausgekocht. Das muß man ihm lassen, er schafft was. Und richtig! Wäre nichts für ihn, wenn er nichts zu tun hätte. Er hat gesehen, daß was geschehen muß, hat sich Leute zusammengeholt und zu organisieren angefangen. Jetzt kommen wir allmählich weiter. Himmel, wir sind noch lange nicht erledigt!

Und was wollt ihr tun? fragte Mallory.

Uns darauf vorbereiten, daß wir sie zusammenschlagen. Aber richtig, Freundchen!

Womit denn? Mit Pfeil und Bogen?

Er hat sich schon alles genau ausgerechnet, und er weiß auch alles.

Korporal, sagte Mallory. Ich will nur mit dem Mädchen reden. Für ein paar Minuten. Wie wars damit? Läßt sich das nicht machen?

Spinnst du? Ich hab dir doch gesagt…

Sie ist eine alte Freundin von mir.

Das versuch mal Strang zu erzählen.

Du brauchst doch nur …

Halt die Klappe, du Idiot! brüllte Chubb. Da versucht man, ihn anständig zu behandeln, und dann zieht er solche Saiten auf! Vielleicht hat der Sarge doch recht gehabt.

Als sie wieder in die Baracke zurückkehrten, stand Sergeant Gaunt langsam aus einem Sessel auf und schlenderte ihnen entgegen.

Wie hat sich der Kleine angestellt, Chubb? fragte er. Hat er dir Ärger gemacht?

Chubb warf Mallory einen Blick zu. Nein, hat keinen Ärger gemacht, gab er zur Antwort.

Gut. He, du, hielt ihn Gaunt auf, als Mallory weitergehen wollte. Ich hab dich noch nicht entlassen, mein Junge. Heute hast du noch Küchendienst. Töpfe und Tiegel. Schöne saubere Arbeit. Aber versuch ja nicht, dich dabei hinzusetzen! Bist schon spät dran. Der Messesergeant mag das gar nicht.

Chubb machte den Mund auf, als wolle er etwas sagen.

Spar dirs Chubb, sagte Gaunt. Ich bestimme, wenn ein Rekrut eine Pause braucht.

Chubb klappte seinen Kinnladen zu und nickte.

Worauf wartest du noch? bellte Gaunt Mallory an.

Daß ich abtreten darf, antwortete Mallory.

Werd ja nicht frech, mein Freund, knurrte Gaunt und deutete mit dem Daumen auf die Tür. Töpfe und Tiegel, zweimal.

Drei Stunden lang kratzte Mallory Krusten und Fett aus Kesseln und hatte die Arme bis über die Ellbogen im lauwarmen Wasser. Der Messesergeant, ein dicker Mann mit Vollmondgesicht, über dessen Ohren graue Haarbüschel wegstanden, beobachtete ihn unauffällig. Als die Töpfe alle geschrubbt waren, mußte Mallory auch noch die Backöfen und die Feuerstellen der Herde von Asche und festgebackenem Ruß reinigen. Mallory arbeitete gleichmäßig und schweigend. Um Mitternacht brummte ihm der Messesergeant zu, er könne jetzt eine Pause machen und deutete auf einen Tisch, wo eine Platte mit Steaks, Eiern, Toast und Kaffee auf ihn wartete.

Vielen Dank, sagte Mallory. Wo ist die Latrine?

Der andere deutete. Mallory verließ das Messezelt und ging über den schlammigen Boden zu dem mit Stacheldraht eingezäunten Hof, in dem, wie Chubb gesagt hatte, die Frauenbaracke lag.

Unter der grellen Zweihundertwattlampe über dem einzigen Tor stand ein Posten mit einer Pistole mit Gürtel. Mallory ging geradewegs auf den Mann zu. Der sah ihm gelangweilt entgegen. Als Mallory noch ein paar Meter entfernt war, hob er seine Pistole und machte den Mund auf, um etwas zu sagen.

Aber Mallory tat zwei rasche Schritte und rammte ihm die rechte Faust in den Magen. Der Posten grunzte und klappte wie ein Taschenmesser zusammen. Nach einem Handkantenhieb in den Nacken fiel der Mann auf das Gesicht und blieb so liegen. Mallory packte ihn am Gürtel und zog ihn hinter einen Stapel Feuerholz, der innerhalb des Zaunes stand. Dann warf er das Gatter zu und ging zum nächsten Zelt. Eine dicke Frau in einem ausgebeulten weiten Rock und einer offenen Hausjoppe kam eben durch den Windfang des Zeltes. Als sie ihn sah, blieb sie stehen und hielt vorne die Jacke zu.

Ja, sag mal, was tust denn du …, begann sie.

Ich will die Rekrutin Lori Mallory sprechen, Sergeant, sagte er energisch. Welches Zelt?

Die Frau zögerte und schob eine sandfarbene Strähne aus der Stirn. Wer bist denn du? Dich habe ich vorher noch nie gesehen.

Major Unheil. Bin eben erst im Camp eingetroffen. Sergeant, wachen Sie doch endlich auf! Welches Zelt?

Die Frau deutete mit einem dicken Zeigefinger. Nummer drei, Sir.

Danke.

Aber Sie dürfen da nicht hinein, fügte sie rasch hinzu. Sir, kam es nach einer Pause.

Natürlich nicht. Deshalb will ich ja auch, daß Sie mir die Rekrutin herausholen, antwortete er geistesgegenwärtig.

Na, schön … Ich schau mal, ob sie mit Ihnen reden kann. Die Frau watschelte den Katzensteg entlang und steckte den Kopf in ein Zelt. Einen Augenblick später zog sie ihn zurück und ging wortlos an Mallory vorbei. Lori erschien und sah ihm ängstlich entgegen. Sie sah Mallory, eilte auf ihn zu und lachte unter Tränen.

Dad! Wie wunderbar, dich zu sehen! Sie schmiegte sich an ihn und warf die Arme um seinen Hals. Dad, es war einfach schrecklich, immer daran denken zu müssen, daß ich ganz alleine bin …

Liebes, du bist nicht allein. Mallory tätschelte ihr den Rücken. Dann hielt er sie an den Schultern ein Stück von sich weg und sah ihr in die Augen. Lori, ich habe Nachrichten für dich. Die besten, die es gibt. Deine Mutter lebt, und auch die Kinder …

Dad! Lori umklammerte krampfhaft seinen Arm. Ist das ganz gewiß wahr?

Vor zwei Tagen war ich noch bei ihnen.

Wo sind sie denn?

In Beatrice.

Dad, das kann doch nicht sein, flüsterte sie. Die Chinesen …

In Beatrice gibt es keine Chinesen, erwiderte Mallory. Ich zweifle daran, daß es auf dieser Seite des Pazifiks überhaupt einen Chinesen gibt. Das ist Strangs fixe Idee.

Dad, Colonel Strang ist ein feiner Mann! Er schafft wieder Ordnung in diesem Chaos.

Strang ist ein gefährlicher Irrer, widersprach ihr Mallory. Er will Beatrice bombardieren. Und wenn er das tut, dann bringt er Gill und die Kinder um und dazu etliche tausend andere Leute.

In Beatrice ist kein Mensch mehr am Leben, sagte Lori. Die Chinesen haben alle grausam umgebracht. Deshalb müssen wir ja auch …

Das meint Strang, aber er hat nicht recht. In Beatrice sind keine Chinesen. Wir sind überfallen worden, Lori, aber nicht von menschlichen Feinden. Es sind nichtmenschliche Kreaturen, ich glaube, Wesen von einem anderen Planeten. Sie haben ganz phantastische hypnotische Kräfte. Die Menschen in der Stadt sind wie Schlafwandler. Sie wurden alle versklavt, aber sie merken es nicht einmal. Es gibt dort einen riesigen Turm, in dem sie arbeiten. Dort schuften sie täglich an einem nur unverständlichen Projekt.

Lori sah ihn entsetzt an. Dad, was … sagst du da?

Ich weiß. Man hat mir jetzt schon deutlich genug erklärt, ich sei ein Phantast, der sich das alles nur zusammengeträumt hat, um sich vor der Erkenntnis zu schützen, daß Gill und die Kinder tot sind. Aber sie sind nicht tot, Lori. Das mußt du mir glauben, wenn du überhaupt noch an etwas glauben kannst.

Lori schüttelte den Kopf. Ich kann es nicht glauben, Dad, flüsterte sie. Es tut mir so schrecklich leid. Sie sind tot. Ich weiß, daß sie tot sind. Ich habe mich schon an den Gedanken gewöhnt.

Du hast mich ja auch schon für tot gehalten, hielt Mallorylory entgegen. Aber ich bin auch nicht tot.

Das ist etwas ganz anderes, begann sie. Aber wie bist du dort weggekommen? Als sie angriffen, warst du doch zu Hause.

Ach, das lassen wir lieber. Du würdest mir ja doch nicht glauben. Und außerdem haben wir dafür jetzt keine Zeit. Wir müssen erst einmal von hier wegkommen. Dann können wir darüber sprechen.

Was meinst du damit, Dad? Du kannst doch nicht …

In welchem Zelt steckt Sally? unterbrach Mallory seine Tochter.

In meinem. Nummer drei. Aber Dad, wenn du davon sprichst, daß du …

Hat da nicht jemand meinen Namen genannt? Sally erschien hinter ihnen. Als Lori herausgerufen wurde, da wußte ich, daß nur du es sein kannst, Jeff. Sie hängte sich besitzergreifend an Mallorys Arm. Gehen wir jetzt?

Dad, das meinst du doch nicht ernst! rief Lori beschwörend. Du willst wirklich desertieren?

Das ist ein sehr hartes Wort, Lori. Ihnen entwischen, das käme der Wahrheit näher.

Das kannst du nicht! flehte ihn Lori an. Der Colonel rechnet auf dich, auf uns alle.

Sei doch keine Närrin, Lori, redete ihr Sally zu. Wenn Jeff glaubt, daß wir gehen sollten, dann hat er recht gute Gründe dafür.

Und welche Gründe? Wohin würden wir gehen?

Zum Haus, natürlich. Es ist nicht weit von hier entfernt.

Dad, du willst doch nicht im Ernst nach Beatrice zurückkehren?

Nein, jetzt noch nicht. Erst brauchen wir Hilfe. Ich meine doch das Alte Haus, Lori. Dort können wir ausruhn und …

Bitte, Dad, sprich doch endlich vernünftig! Welches alte Haus?

Mallory hatte plötzlich das vage Gefühl einer verwirrten Unsicherheit. Er schüttelte den Kopf. Brachte er jetzt schon Träume und Wirklichkeit durcheinander? Einen Augenblick lang hatte es geschienen …

Ach, lassen wir das, Lori. Er schnitt entschlossen diesen Gedankenfaden ab. Wir haben keine Zeit zu verlieren. In der Nähe des Tores liegt ein bewußtloser Posten. Jeden Moment kann jemand über ihn stolpern …

Dad, ich glaube, ich verstehe jetzt, daß dies auch eine deiner Phantasien ist. So wie die Invasoren vom Mars und daß Mutter noch lebt. Du brauchst einen Ort, an den du flüchten kannst, und so hast du ein Haus erfunden. Aber, Dad, es gibt kein solches Haus! Es gibt keinen Ort, an dem du dich verstecken kannst. Strang bietet uns die einzige Hoffnung, daß wir je wieder einmal etwas aufbauen können.

Lori, ich will mit dir nicht streiten. Wir gehen, und zwar jetzt sofort. Mallory griff nach ihrer Hand, doch sie entzog sie ihm.

Nein, ich lasse dich nicht gehen!

Lori, um Himmels willen, so nimm doch endlich Vernunft an!

Nein, Dad. Deinetwegen lasse ich dich nicht gehen. Vielleicht wirst du mich jetzt hassen, aber später wirst du einsehen, was ich für dich getan habe. Als Lori die kleine Messingpfeife an die Lippen hob, sprang Sally dazwischen und schlug sie ihr aus der Hand. Ich nächsten Augenblick hatte Mallory sie fest an beiden Handgelenken gepackt.

Mein Gott, Lori, hat dir Strang eine Gehirnwäsche verpaßt?

Colonel Strang ist ein wundervoller Mann, ein richtiger Führer! Er ist der einzige Mensch, der noch Kraft hat und auch weiß, was geschehen muß. Ich betrüge ihn nicht! Ich verrate ihn nicht! Und ich erlaube auch nicht, daß du es tust.

Vom Tor her waren Rufe zu vernehmen: Korporal, der Torposten Nummer drei ist bewußtlos!

Mallory tat einen Schritt auf Lori zu. Sie warf sich an seine Brust und schlang die Arme um seinen Hals. Leute rannten zum Tor.

He, dort hinunter! brüllte jemand.

Dad! Sie werden auf dich schießen! weinte Lori. Jemand rief erneut nach dem Korporal und Sally stieß einen scharfen Schrei aus. Mallory kam rutschend zum Stehen. Sally war auf die Knie gefallen und hielt ihren Arm fest.

Lauf, Jeff! stöhnte sie. Nicht auf mich warten!

Lori stellte sich ihrem Vater in den Weg. Dad, stell dich doch! Deserteure werden erschossen!

Das heißt, wenn sie sie erwischen! knurrte Mallory. An dir liegt es jetzt, Lori.

Ein Schuß pfiff vorbei. Paß auf sie auf!, flüsterte Mallory, und auf dich selbst natürlich auch. Er wirbelte herum und rannte auf einen tiefen Schattenfleck zu. Hinter ihm hörte er Lori schreien: Dorthin! Diese Richtung! Er tauchte in einem Gebüsch unter und schaute vorsichtig zurück. Sally hatte sich zusammengekrümmt, und Lori lief den sich nähernden Männern entgegen. Sie zeigte in die entgegengesetzte Richtung, die er genommen harte.
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In den folgenden drei Stunden legte Mallory drei Meilen zurück, vorwiegend robbend. Es begann zu regnen, und dann fiel auch noch Nebel ein. Auf der Straße rumpelten Fahrzeuge vorbei, und die Scheinwerfer schnitten helle Löcher in die Dunkelheit. Männer riefen und durchsuchten das Buschwerk, aber keiner kam ihm näher als auf fünfzig Meter.

Endlich erreichte er eine Straße mit fester Decke. Die Lichter von Strangs Camp waren nur noch ein rosa Schimmer am Himmel. Sterne waren nicht zu sehen. Der Regen hatte zwar aufgehört, aber der Wind war beißend kalt. Mallorys verletzter Arm schien zu Ballongröße anzuschwellen.

Ich muß irgendwo einen Unterschlupf finden, sagte er zu sich selbst. Und ein Fahrzeug brauche ich, um an Strangs Wachen und Spähern vorbeizukommen. In Omaha müßte es doch noch, irgendwelche Behörden geben. Und Militär. Aber das Hauptquartier dort war vielleicht das erste Ziel.

Er gab es auf, in größeren Zeiträumen zu denken und behielt nur noch die unmittelbare Zukunft im Auge. Einen Unterschlupf, Essen, Ausruhen, Verbandszeug für den Arm. Das mußte vorerst reichen. Es war vielleicht sogar mehr als genug.

Vor ein paar Stunden noch hatte der Wind aus dem Osten geblasen. Vielleicht tat er das auch jetzt noch. Davon ging er aus, als er seinen Weg auf der Straße fortsetzte. Er erkannte die Straße, die ihn Brozhny vor kaum zwölf Stunden entlanggefahren hatte. Das schien nun schon Tage her zu sein. Er dachte an Sally, die eine Kugel im Arm hatte, und an Lori, die damit nicht fertig wurde, daß sie zwischen ihm und ihrer vermeintlichen Pflicht hin- und hergerissen war. Er dachte an Gill, an Randy und Maria …

Nicht denken, befahl er sich selbst, nur weitergehen.

Wie weit? fragte ein Teil seines Bewußtseins.

Bis du irgendwohin kommst, antwortete er sich selbst.



Er war eine ganze Gruppe großer Gebäude; sie waren hoch, hatten glatte Fronten und Mansardendächer, und sie standen unter jahrhundertealten Bäumen auf dem Kamm eines Hügels. Licht schimmerte in einigen Fenstern. Über dem Wispern des Windes vernahm er einige Geräusche  eine Stimme, den dumpfen Ton einer zufallenden Tür, das leise Brummen eines Generators.

Mallory verließ die Straße und überquerte ein gepflügtes Feld, um zum Fuß der Anhöhe zu gelangen. Vor ihm lag ein dichtes Gebüsch mit einigen höheren Bäumen. Er zwängte sich durch und stand vor einer hohen Ziegelmauer. Sein verletzter Arm behinderte ihn, und so brauchte er eine Viertelstunde, bis er die untersten Äste einer Buche erklettert hatte, an denen noch das Herbstlaub hing. Von hier aus konnte er sich auf die Mauerkrone herunterlassen und dann nach innen springen.

Der Boden war glatt und weich und fühlte sich wie Rasen an. Er kam zu einem Pfad, der sich durch Buschwerk wand und zu einer schmalen Zufahrt führte, die an der Rückseite des Hauptgebäudes entlanglief. Mallory erkannte die Umrisse eines geparkten Fahrzeuges. Rosa Licht fing sich in einem Katzenauge.

Etwa fünfundzwanzig Meter von ihm entfernt und genau gegenüber war ein Fenster erleuchtet. Ein großer Mann mit kupferfarbenem Haar saß schreibend an einem Tisch. Es war ein tröstlicher, beruhigender Anblick. Er mußte irgend einen Menschen um Hilfe bitten. Ein weiser Mann in einem ruhigen Arbeitszimmer schien ungefähr das größte Glück zu sein, das er haben konnte.

Er überquerte den trockenen Rasen zur Zufahrt. Nach zwei Schritten auf dem Pflaster fiel das Licht voll auf sein Gesicht.

Mallory blieb stehen und streckte die Hände ein wenig von sich. Zwei Männer traten aus dem Schatten einer hohen, üppig wuchernden Wacholderhecke. Der eine war mager und hatte lange Arme. Unter einer roten Baseballmütze aus Plastik erkannte Mallory ein hinterhältiges Gesicht mit einem struppigen Bart. Er trug einen Wollmantel und sehr enge Hosen, die für seine langen Beine ein ganzes Stück zu kurz waren und dazu Schuhe mit hohen Absätzen. Sein Gefährte war älter, kleiner, dicker und schien in einen schwarzglänzenden Regenmantel verschnürt zu sein. Er trug einen Bogen, auf dem ein schußbereiter Pfeil lag. Beide Männer musterten Mallory mißtrauisch.

Woher kommen Sie? bellte der Dünne seine Frage. Was schnüffeln Sie hier herum?

Mallory deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. Ich habe nur nach einem Platz gesucht, wo ich vor dem häßlichen Wetter sicher bin.

Einer von dem Strang-Gesindel, was? Na, was ist? Haben Sie Sünde und Schlechtigkeit satt gekriegt?

Ja, die Schlechtigkeit habe ich ehrlich satt, antwortete Mallory seufzend. Und Sünden  du lieber Himmel, da bin ich in letzter Zeit reichlich zu kurz gekommen.

Der Magere tat einen raschen Schritt vorwärts und holte zu einem Rückhandschlag aus. Mallory duckte sich geschwind, aber der Schmerz der raschen Bewegung war wie ein Stich in seinem Fleisch. Der Dicke tat einen Schritt zurück und hob den Bogen an. Ein schwarzer Nebel verdunkelte Mallorys Gesichtsfeld. Er schüttelte den Kopf, um den Nebel zu vertreiben.

He, der ist verletzt, Wiss. Die Stimme des Bogenmannes durchdrang ein hohes, schrilles Summen in Mallorys Kopf. Der kann sich ja kaum mehr auf den Beinen halten.

Der wird bald noch viel verletzter sein, sagte Wiss von weither. Filz ihn, den Witzbold. Möcht sehen, was er bei sich hat.

Der Dicke hielt den Bogen im Anschlag, während sein Kamerad Mallorys Taschen abklopfte und ihn dabei immer wieder wütend anschaute.

Nichts, stellte er fest und tat einen Schritt zurück. Vorwärts, Deeb. Worauf wartest du noch? fauchte er den anderen an.

Mein Gott, Wiss, du erwartest doch nicht, daß ich kaltblütig auf einen Menschen schieße?

Du sollst den Namen Gottes nicht leichtfertig in den Mund nehmen! Gib ihn mir, ich tus selbst. Wiss blieb wie angewurzelt stehen, als Deebs herumwirbelte und den Bogen auf ihn anlegte.

Zurück, Wiss! Ich habe dich schon ein paarmal gewarnt!

Wiss hob die Hände zu halber Höhe. Na, schön. Ist ja schon gut. Werde nicht so nervös.

Deeb ging langsam zurück und behielt sowohl Wiss als auch Mallory im Auge. Wir bringen ihn ins Haus. Du zuerst, Wiss. Ich möchte gern ein Auge auf dich haben.



Das Licht war viel zu hell. Mallorys Schulter schmerzte höllisch. Sein Kopf fühlte sich weich und geschwollen an, und in seinen Augen schien er Sand zu haben. Es roch leicht nach Salmiak.

Der Mann mit dem kupfergoldenen Haar, das ihm in sorgfältig gelegten, schimmernden Wellen in die Stirn fiel, saß hinter seinem Schreibtisch und lächelte ihn freundlich an. Er hatte rosige Wangen, eine gut geformte, wenn auch ziemlich lange Nase, fein gezeichnete, sehr rote Lippen und ein scharfes, vorspringendes Kinn.

Ich nehme an, Sie stehen ganz auf eigenen Beinen, eh? fragte er mit etwas nasaler Stimme. Er winkte mit einer kleinen Phiole, die er sich unter die Nase hielt; er schnüffelte daran. Wie ich höre, kommen Sie aus Strangs Camp.

Colonel Strang versuchte mich in seine Armee zu bekommen, antwortete Mallory. Ich wollte aber nicht. Deshalb ging ich dort weg.

Oh? Der Mann mit dem Kupferhaar spitzte die Lippen und nickte düster. Ich dachte, Strang hätte Wachen ausgestellt.

Ich kam mit einem Ablenkmanöver durch. Der Regen half mir ein wenig dabei.

Der Mann hinter dem Tisch sah Deeb an, der neben ihm stand. Von dessen Nase hing ein zitternder Wassertropfen. Bruder Henry scheint der Meinung zu sein, Sie seien als Spion hergekommen, um hier herumzuschnüffeln.

Da irrt er aber. Mallory sah sich im Raum um. Er war groß und hoch, und die Wände waren in braunen und rotbraunen Farben gehalten. Die Rolläden waren an den Doppelfenstern heruntergelassen, und vor den Fenstern hingen Netzstores. Zwei Wände waren ganz mit Bücherregalen vollgestellt; auf dem Tisch lagen weitere Bücherstöße, ein Wörterbuch auf einem Aktenbock neben einem Globus.

Wo ist … wo sind wir eigentlich? fragte Mallory.

Sie befinden sich auf dem Gelände des Offenbarungskollegiums, um genau zu sein, in der Bibliothek des Dekans. Ich bin Bruder Jack Harmony. Er schwieg, als warte er auf einen Ausruf erstaunten Erkennens. Als Mallory aber nichts äußerte, runzelte er die Stirn.

Warum hat Strang Sie hierhergeschickt? fragte er abrupt.

Ich sagte Ihnen doch schon, daß ich für mich allein bin.

Keine Frechheiten, bitte, erwiderte Bruder Jack scharf. Seine großen, blaßfarbenen Augen funkelten böse. Dann arrangierte er unvermittelt wieder seinen Mund zu einem Lächeln. Wieviele Mann hat Strang im Augenblick?

Ich glaube, ein paar hundert.

Bruder Jack nickte. Schußwaffen? Munition?

Sie scheinen gut bewaffnet zu sein.

Bruder Jack kniff die Augen zusammen. Und für wann plant er seinen Angriff?

Sie scheinen besser über ihn unterrichtet zu sein als ich. Schließlich war ich nur ein paar Stunden in seinem Camp.

Aber er plant doch einen solchen Angriff, nicht wahr?

Das sagte er wenigstens.

Na, sehen Sie! Bruder Jack wandte mit einem Ausdruck verständnisvollen Mitleids Deef den Kopf zu. Und du hast geglaubt, ich bilde mir das alles nur ein.

Das habe ich niemals geglaubt, Bruder Jack …

Hinaus mit dir, Henry, bedeutete ihm Harmony in mildem Tonfall. Ich möchte mit unserem Gast unter vier Augen sprechen.

Als Deebs gegangen war, deutete Bruder Jack auf einen Stuhl und wartete, bis Mallory saß.

Ich bin von Narren umgeben, sagte er. Sie wissen und verstehen überhaupt nichts. Er lehnte sich über den Tisch und setzte eine schlaue Miene auf. Was schlägt Strang vor? Was bietet er an? fragte er.

Mr. Harmony, mir wäre lieber, wenn Sie die Idee aufgäben, daß ich für Strang arbeite.

Nennen Sie mich Bruder Jack. Ich habe allen Titeln entsagt. Harmony warf Mallory einen berechnenden Blick zu. Und jetzt wissen wir, wie wir beide zurechtkommen können. Seine Augen schweiften durch den Raum und kehrten zu Mallory zurück.

Das hoffe ich, Bruder Jack.

Nun, falls es einmal, nur um zu überleben, nötig werden sollte, sich mit den Kräften des Gegners irgendwie zu arrangieren … Nun, ein Mann, der tot ist, kann Gott nicht mehr dienen, oder? Sehen Sie, ich bin Realist. Ich habe gesehen, wie sich die Erde aufgetan und ihren Unrat auf die Welt der Menschheit gespien hat. Ich kann die Schrift an der Wand lesen. Die Zeit von Gottes Aufstieg ist im Schwinden, wenn auch nur vorübergehend. Er prüft uns. Verstehen Sie, er muß bestimmen, wer zu leben verdient und wer nicht.

Ich fürchte, Bruder Jack, das übersteigt mein Begriffsvermögen, erwiderte Mallory.

Lügen Sie mich nicht an, Mann! Harmony fletschte sein künstliches Gebiß. Sie haben sie gesehen, das weiß ich! Das lese ich aus Ihren Augen!

Wen gesehen?

Die Teufel! Die Kinder der Hölle! Die lebenden Toten  ja, die haben Sie gesehen!



In Beatrice sah ich sie, ja, antwortete Mallory. Teufel oder Nichtmenschen  sie haben die Stadt besetzt. Soviel ich weiß, haben sie noch keinen Versuch unternommen, ihren Brückenkopf zu erweitern. Sie sind der erste Mann, den ich treffe, der nicht der Meinung ist, ich litte unter Halluzinationen.

Der Teufel ist gerissen, erwiderte Bruder Jack. Oh, ich habe ihn gewaltig unterschätzt. Ich bekenne, daß ich viele Jahre lang im Herzen gezweifelt habe. Ich sprach zwar die Worte Gottes, aber in meinen innersten Gedanken war ich ein Ungläubiger. Deshalb ließ ER den Satan auf die Welt kommen, verstehen Sie? Ich gebe zu, daß ich der Schuldige bin.

Und ich bin überzeugt, daß es eine ganze Menge anderer gibt, meinte Mallory. Die Frage ist nur die, was man dagegen tun kann.

Es gibt keine anderen, widersprach ihm Bruder Jack. Nur mich. Ich bin der, auf den Gott seinen Finger gelegt hat. Aber ich will überleben. Ich weiß, es ist auch SEIN Wille. So will ER mich prüfen. Und ich werde die Prüfung bestehen!

Das ist ja wunderbar, Bruder Jack. Und wo ist die nächste intakte Behörde? Ist Omaha eigentlich besetzt?

Sie kamen genau, wie ich es vorhergesagt hatte, stellte Bruder Jack fest und nickte. Ich wußte ja, daß der Ruf an mich ergehen würde.

Haben Sie ein Kurzwellenradio? fragte Mallory.

Mit Ihnen ist schwer verhandeln, fuhr Harmony auf. Nun, dann reden Sie doch endlich! Sie wollen also, daß ich in aller Offenheit bei Ihnen mitspiele? Ich habe doch recht? Schweiß glitzerte auf seiner Stirn.

Bruder Jack, ich bin lediglich daran interessiert, zu erfahren, ob und wo es noch eine Regierungsbehörde gibt und dann alles zu tun, was getan werden kann, um gegen das zu kämpfen, was unser Land überfallen hat.

Ich sehe, Sie haben den falschen Eindruck gewonnen, sagte Harmony. Sie lassen es nicht einmal zu, daß ein Mann sein Gesicht wahrt, nicht wahr? Gut. Wir wollen offen reden. Ich bin ein Realist. Wo der Widerstand hoffnungslos ist, hat ein Mann die Pflicht, sein eigenes Leben zu retten.

Aber sehen Sie mal, Bruder Jack, wenn Sie einen Wagen haben, könnte ich doch …

Ich habe Seelen für Christus gewonnen, selbst als ich noch leere Lügen predigte, fuhr Harmony fort. Denken Sie einmal darüber nach, was ich für den Teufel tun kann, wenn ich weiß, daß es ihn gibt.

Ich fürchte, wir mißverstehen uns ganz gründlich, Harmony, sagte Mallory. Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen einen Handel abzuschließen.

Der Mann mit dem Kupferhaar zog eine Schublade auf und nahm eine schwere Colt-Automatik 45 heraus. Seine Finger schlossen sich fast liebevoll um den Griff. Er wog sie in seiner Hand, richtete sie dann auf Mallory, ließ aber den Griff auf dem Tisch ruhen.

Die anderen können Sie haben, meinte er. Sie sind nichts wert. Ausschuß. Mit denen können Sie verfahren, wie Sie wollen. Aber mich brauchen Sie. Mich. Strang weiß das. Sonst hätte er Sie nicht geschickt.

Die Tür wurde aufgerissen. Deeb stürmte herein, hatte den Bogen in der Hand, keuchte, hatte einen rot angelaufenen Kopf, und die Augen quollen ihm fast aus den Höhlen. Hinter ihm stand ein Junge mit japanischem Aussehen.

Sie wollen uns verkaufen! rief Deeb. Ich habe es gehört!

So? Gelauscht hast du? Bruder Deeb, das ist wirklich nicht nett von dir.

Bruder Jack hob die Pistole an und ließ den Lauf ein wenig spielen. Leb wohl, Bruder Deeb, sagte er und schoß dem Dicken ins Gesicht.

Als der Schuß durch den geschlossenen Raum donnerte, drehte sich Deeb um seine eigene Achse und fiel mit dem Gesicht voran über den Tisch. Mallory sprang auf, blieb aber wie angewurzelt stehen, als sich der Lauf auf ihn richtete. Der kleine Japaner zog sich langsam zurück.

So. Sie waren also eine ganze Weile bei Strang, sagte Harmony zu Mallory, als sei vorher kein Wort gesprochen worden. Sie müssen festgestellt haben, daß er mit dem Feind gemeinsame Sache gemacht hat. Sagen Sie mir, ist es wahr, daß der Satan die Gestalt eines kleinen schwarzen Jungen angenommen hat, der einen krummen Buckel hat und dem von der Nase ein roter Haarwisch baumelt, der wie ein Ziegenbart aussieht? Seine Augen bohrten sich in die Mallorys, und seine falschen Zähne schimmerten durch die halboffenen Lippen.

Ich habe niemanden gesehen, auf den diese Beschreibung paßt, antwortete Mallory.

Er kommt in tausend Formen und Gestalten. Oh, ich habe einige gesehen. Als ich ein Junge war, erschien er mir eines Nachts als riesige, schwarze Dogge, aber ich trieb den Hundeteufel mit Gottes Fluch vondannen. Später kam er einmal in der Gestalt eines Weibes in scharlachfarbenen Kleidern, war angemalt und parfümiert  und da wußte ich dann, daß er stärker ist als Gott. Er zielte auf Mallory. Und jetzt reden Sie!

Die, die ich gesehen habe, sehen aus wie Menschen, die aus einer miesen Fabrik für Schaufensterpuppen kommen, erklärte Mallory vorsichtig.

Und wie sprechen sie?

Sehr höflich. Selbst dann, wenn sie einen umbringen.

Wie die Stimme dieser scharlachroten Frau. Harmony nickte. Und das hat sie auch verraten. Zuerst habe ich mich gefürchtet. Diese Schwäche muß ich bekennen. Ich lief mit den anderen. Dann hat der Satan mich ausgewählt, ließ mich stehenbleiben und zurückschauen. Oh, es war schon in meinem Herzen, daß ich dem Bösen zu gehorchen hatte! Harmony sah Deeb an, der über dem Tisch lag. Sein Gesicht war eine blutige Masse.

Dieser da hat mich getäuscht. Er nahm die Gestalt eines Mannes an, aber jetzt hat er sie wieder aufgegeben. Er senkte die Waffe. Sie hing in seiner Hand, und der Lauf war auf den Boden gerichtet. Mallory ging einen Schritt auf ihn zu, und sofort hob sich die Waffe wieder.

Keine verrückten Bewegungen! rief Harmony scharf. Ehe mich der Ruf erreichte, war ich Scharfschütze bei der Marineinfanterie. Sie gehen dort hinüber und stellen sich neben Tanaka auf.

Das tat Mallory. Der kleine Japaner lehnte an einem Bücherschrank, hatte die Hände ineinander verkrampft und zitterte.

Manchmal ist es hart, die Stimme Gottes zu vernehmen, fuhr Harmony fort. Zuerst glaubte ich, Sie seien Strangs Agent. Dann versuchten Sie nach meiner Pistole zu greifen und verdarben alles. Und jetzt kenne ich mich überhaupt nicht mehr aus.

Bruder Jack …, begann der kleine Japaner wimmernd.

Mund halten, befahl ihm Mallory kurz. Bruder Jack ist nicht in der Stimmung für Argumente.

Sie haben also gesehen, daß es mir ernst ist, bestätigte Bruder Jack. Und Sie haben gesehen, wie ich Henry behandelt habe. Sind Sie jetzt bereit, mir Strangs Bedingungen zu nennen? Die Bedingungen des Teufels?

Nein, erwiderte Mallory. Aber ich weiß, wie man die Teufel vernichten kann.

Harmony musterte ihn finster. Sie müßten es wirklich besser wissen, meinte er tadelnd. Satans Helfer können nicht wie menschliche Wesen sterben.

Ich habe einen erledigt. Vielleicht sogar mehr als einen.

Das war jetzt Ihre letzte Lüge! schrie Bruder Jack. Aber ich zeige deinem Meister, was ich wert bin. Kniet nieder! befahl er und hob die Waffe.

Der kleine Japaner neben Mallory wimmerte und sank auf die Knie. Als Mallory auf Harmony zulief, tat dieser einen Satz rückwärts. Er stieß an Deebs Füße. Die Leiche glitt vom Tisch und plumpste mit vollem Gewicht auf Bruder Jack. Die Pistole ging los, und die Glastür des Bücherschranks hinter Mallory zerbarst in tausend Scherben. Dann verfing sich der Absatz von Harmonys Stiefel im Teppich, und er stürzte nach rückwärts und knallte mit dem Kopf an die Tischkante. Das Geräusch war so, als schlage man mit der Axt einen dicken Eichprügel entzwei. Er prallte ab, glitt seitlich auf den Boden, fiel auf das Gesicht und blieb bewegungslos liegen. In seinem glänzenden Kupferhaar erschien Blut.

Mallory hörte ein Geräusch und wirbelte herum. Wiss stand unter der Tür und zielte auf Mallory. Seine Augen huschten durch den Raum und kehrten zu Mallory zurück.

Hast wohl drei umgelegt, was? Ich hab drei Schüsse gehört.

Zwei Schüsse, berichtigte ihn Mallory. Tanaka ist nicht tot.

Ja, sagte Wiss und kam einen Schritt näher. Jetzt bin ich an der Reihe. Wohin willst dus haben? In den Magen? In die Lunge? Oder direkt in den Mund?

Dann mußt du sie aber alle allein hinaustragen, erwiderte Mallory.

Wiss überlegte, schließlich nickte er. Na gut. Ihn also zuerst. Er musterte Bruder Jack. Sein Blick wurde zweifelnd. Du glaubst also wirklich, er … hats mit dem Satan? Hast du ihn deshalb erschossen?

Ich habe ihn gar nicht erschossen. Er knallte mit dem Kopf gegen die Tischkante.

Dreh ihn um.

Mallory drehte ihn um. Wiss sah düster auf den breiten, flachen Leichnam hinunter.

Ich kann nicht sehen, wo die Kugel in ihn hinein ist, sagte er.

Er wurde nicht erschossen. Er hat auf mich geschossen. Er ist nämlich über Deeb gefallen.

Wiss machte Mallory ein Zeichen, er solle zurücktreten. Er selbst stellte sich neben dem toten Bruder Jack auf und sah mit faszinierter Miene auf ihn hinunter.

Tanaka stöhnte und setzte sich auf.

Na, gut, Tanaka, sagte Wiss. Du kannst mir helfen.

Tanaka redete schluchzend etwas Japanisches vor sich hin.

Heb ihn auf, befahl Wiss nun Mallory. Der nahm den Toten an den Handgelenken und hob ihn soweit an, daß man ihn unter den Armen nehmen und wegtragen konnte. Aber der Bursche war schwer. Mallory ging unter dem Gewicht in die Knie.

Wiss versetzte ihm einen Fußtritt. Tanaka schluchzte. Mallory krabbelte unter der Leiche heraus.

Ich habe selbst auch Blut verloren, sagte er. Ich fürchte, ich kann dir leider nicht helfen.

Aber du kannst laufen, bestimmte Wiss. Das nützt auch was. Dich trage ich bestimmt nicht hinunter.

Das ist begreiflich, pflichtete ihm Mallory bei und stand auf. Er fühlte sich ein wenig benommen, und übel war ihm auch.

Dann gehen wir, befahl Wiss.

Mallory trat vor Wiss in eine große, dunkle Halle hinaus, in der zahlreiche übergroße Türen mit Kathedralglasscheiben zu sehen waren. Seine Schritte klangen hart auf dem Fliesenboden und kamen als Echo von Wänden und Decke zurück. Durch das Fenster des Treppenabsatzes fiel helles Mondlicht. In der unteren Halle bedeutete ihm Wiss, er solle zur Rückseite des Gebäudes gehen.

Nicht so schnell, rief ihm Wiss nach. Warum pressierts denn so?

Ich habe Deeb nicht erschossen, antwortete Mallory. Das hat Bruder Jack getan. Erinnerst du dich, ich hatte gar keine Waffe.

Ah, das macht mir Spaß! verkündete Wiss. So hab ichs immer gewollt. Und jetzt nach links.

Sie standen nun in einer kleineren, dunklen Halle. An den Wänden lehnten Besen, Schrubber und ein Schubkarren. Durch eine halboffene Tür erkannte Mallory Rohre.

Es ist sehr schwer, gegen die Sünde zu kämpfen, seufzte Wiss. Du fängst damit an, daß du nach ihr Ausschau hältst, und es scheint, als könnte man keine finden. Ja, ins Gesicht tun sie einem immer furchtbar tugendhaft, und hinter dem Rücken machen sie dann ihren Pakt mit dem Satan.

Bruder Jack und du  ihr beide wißt eine ganze Menge über den Teufel, bemerkte Mallory.

Ich weiß noch viel mehr als er, prahlte Wiss. Du hast ihn ausgeschmiert, aber mich schmierst du nicht aus. Du mußt jetzt sterben. Hinaus zur Tür!

Mallory drückte gegen die Tür, und ein Flügel schwang nach außen. Er trat auf einen ziegelgepflasterten Weg, an dessen beiden Seiten Mülltonnen standen. Dahinter ragten hohe, dunkle Bäume auf, und der Mond schien durch die Wolken.

Hierher, befahl Wiss. Ich begrabe dich dann im Garten. Und zugedeckt wirst du mit Mist.

Die kalte Nachtluft machte Mallory wieder frischer und klärte seinen Kopf, ihm war jetzt nicht mehr ganz so übel wie vorher.

Ich muß mich übergeben, sagte er. Er tat einen Schritt zur Seite und lehnte sich an einen Baum. Er würgte. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, daß Wiss den Bogen senkte. Er stöhnte, drückte eine Hand auf seinen Magen und  war mit einem Satz zwischen den Bäumen.

Wiss kreischte. Ein Pfeil pfiff durch die Äste links von Mallory. Er rannte einen Zickzackkurs zwischen den jungen Bäumen, der in großem Bogen zum Haus führte. Wiss schrie und stampfte krachend durch das Gebüsch. Mallory stürzte und rollte sich ab.

Wiss rannte an ihm vorbei. Mallory wartete zehn Sekunden ab, stand auf und schlich so leise wie möglich seinen Weg zurück. Dann hörte er, wie Wiss abrupt stehenblieb. Auch er blieb stehen und setzte seinen Weg erst immer dann fort, wenn auch Wiss weiterging.

Vor einer umgebauten Scheune wurde die Zufahrt breiter. Dort stand eine dunkelfarbene Limousine, dessen Stoßstange an die verwitterte Holzwand stieß. Mallory kam von links her zum Wagen, öffnete die Tür und schob sich hinter das Lenkrad. Der Zündschlüssel steckte. Er holte zweimal tief Atem und drehte ihn.

Der Starter tat wie eine altmodische Kaffeemühle. Mallory gab Gas. Endlich sprang der Motor an. Er legte den Rückwärtsgang ein, fuhr ein Stück zurück, bremste, ging in den ersten Gang und schoß davon. Die Reifen zogen eine tiefe Spur in die trockene Erde. Wiss erschien in diesem Augenblick neben dem Haus. In zwei Meter Entfernung röhrte Mallory an ihm vorbei. Er sah gerade noch, wie der andere den Bogen in Schußposition brachte.

Hinter ihm splitterte Glas. Der Metallbolzen bohrte sich in das Armaturenbrett rechts von ihm. Mallory schaltete die Scheinwerfer ein, um die Kurve zur Zufahrt nicht zu übersehen. Vor ihm erhob sich ein massives Tor. Er hatte schon eine Geschwindigkeit von sechzig Meilen pro Stunde, und in diesem Augenblick schoben sich die beiden Torflügel zu. Im allerletzten Moment warf sich Mallory seitlich auf den Beifahrersitz. Der gewaltige Anprall schleuderte ihn gegen die rechte Tür. Als er sich wieder aufrappelte, sah er, daß sich ein Torflügel langsam aus den Angeln löste und seitlich in die Büsche fiel.

Der Wagen schleuderte und brach mit dem Heck nach rechts aus, als er auf die Straße kam. Mallory fing das Lenkrad ab, lenkte in den Busch hinein, brach durch dürre Zweige und Jungholz, rasselte in einen flachen Graben und kam auf der Straße zum Stehen.

Mallory wischte die Glasscherben aus dem Gesicht und Blut aus seinem Auge. Die Windschutzscheibe war zertrümmert. Ein Scheinwerfer war demoliert, der andere verschoben. Der Motor lief noch, doch etwas klapperte scheußlich. In Mallorys Kopf summte ein heller, hoher, wellenförmiger Ton. Er setzte sich ans Steuer, trat auf das Gaspedal und wartete, wie der Wagen reagierte. Er bewegte sich, wenn auch nicht sehr rhythmisch. Die Achse mußte verbogen sein, so daß ein Rad in eine andere Richtung zog. Die Lenkung riß an seinen Händen und zerrte immer nach einer Seite.

Langsam, wie ein verletztes Tier, zockelte der Wagen die dunkle Straße entlang.
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Mallory brachte zehn Meilen zwischen sich und das Offenbarungskollegium, ehe er sich den Luxus erlaubte, an den Straßenrand zu fahren, um ein paar Minuten auszuruhen. Er hatte etliche Schnitte im Gesicht und eine schmerzhafte Rippenprellung. Sein verletzter Arm tobte. Sein Kopf war heiß, sein Magen gähnend leer. Hinter dem rechten Ohr hatte er eine dicke Beule. Wenn er sich auch nur vorsichtig berührte, schoß ein heftiger Schmerz durch seinen Kopf. Der kalte Wind fuhr in Stößen durch die zerbrochene Windschutzscheibe. Ihn fröstelte erbärmlich.

Fortschrittsbericht, sagte er laut vor sich hin und staunte über seine heisere, krächzende Stimme. Erstens: Ich bin von Beatrice weggekommen, und ich weiß, was ich dort gesehen habe. Und ich habe Bruder Jacks Zeugnis, daß ich mir das alles nicht nur eingebildet habe. Zweitens: Ich habe Lori gefunden. Sie ist am Leben. Drittens: … Er zögerte und versuchte Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Es fiel ihm sehr schwer, etwas zu denken. Sein Kopf schmerzte, sein ganzer Körper schmerzte. Er brauchte Schlaf, Essen, einen Drink und einen Arzt.

Später, sagte er zu sich selbst. Jetzt geht es nur darum, was ich als nächstes tun muß. In ein paar Stunden wird es hell. Strangs Männer schwärmen dann wieder aus. Sie müßten ungefähr zwischen mir und Omaha sein. Ich brauche eine Straßenkarte.

Er öffnete das Handschuhfach und schob den Feststeller weg, damit die Klappe nach unten fallen konnte. Er fand abgetragene Handschuhe, die er anzog, einen zerknüllten Papierbecher, einen fettigen Schraubenzieher und eine Karte. Das Licht des Instrumentenbrettes genügte ihm, sich darauf zu orientieren. Strangs Hauptquartier mußte etwa eine Meile abseits der Hauptstraße nördlich von seinem Rastplatz liegen  also viel zu nah, als daß er das Risiko eingehen konnte. Die andere Möglichkeit war die, weit nach Osten auszubiegen und dann zurückzufahren.

Würde mir ja eine ganze Menge helfen, wenn ich nur wüßte, wo ich bin, murmelte er mit kältestarren Lippen. Ich muß das eben erraten. Von Strangs Camp aus habe ich mich in östlicher Richtung gehalten. Die Richtung behielt ich auch bei  oder der Wind hat sich gedreht … Jetzt schien er ihm entgegenzublasen. Also konnte er sich auf den Wind nicht verlassen. Am besten wäre wohl, solange auf der Straße weiterzufahren, bis er einen Wegweiser fände oder wenigstens eine Straßenmarkierung. Wenn er Glück hätte, käme er sogar in eine Stadt. Von dort aus könnte er dann seinen Weiterweg genau festlegen.

Das wäre also erledigt, sagte er laut vor sich hin. Hoffentlich geht mir das Benzin nicht aus. Und hoffentlich kocht mir der Kühler nicht. Und hoffentlich werde ich nicht ohnmächtig und fahre auch nicht gegen einen Baum.

Die Vorderachse mußte sehr verbogen sein, denn wenn er auch nur mit einer Geschwindigkeit von fünfzehn Meilen pro Stunde fuhr, rüttelte der Wagen so, als wolle er ihm die Gedärme aus dem Leib schütteln. Die Lenkung schien sich irgendwo festzufressen. Er roch heißes Öl.

Vielleicht ist der Kühler schadhaft, murmelte er. Zum Glück ist die Nacht kalt.

Er kam an eine Straßenkreuzung, bog langsam nach links ein, fuhr noch ein Stückchen weiter und hielt dann am Straßenrand.

Warum bin ich jetzt abgebogen? brummte er vor sich hin. Seine Stimme kam ihm selbst fremd vor, aber wenn er sie hörte, schienen sich seine Gedanken leichter auszurichten.

Muß nach Norden fahren, beantwortete er seine eigene Frage.

Nein. Falsch. Ich habe mir doch überlegt, daß ich nach Osten fahren und auf die Hauptstraße treffen muß …

Nein. Diese Richtung, beharrte ein anderer Teil seines Geistes. Nicht mehr weit.

Was ist nicht mehr weit? Er schüttelte den Kopf und starrte durch die zerbrochene Windschutzscheibe hinaus in einen unkrautbewachsenen Graben, auf den das schiefe Licht seines Scheinwerfers fiel.

Das Haus. Ich muß zum Haus kommen, muß mich ausruhen, mich wieder aufwärmen.

Klar, das Haus. Komisch, daß ich es ganz vergessen hatte. Es stimmt, ich muß zum Haus kommen.

Er startete wieder und fuhr etwa hundert Meter weiter.

Moment noch, »agte er und trat auf die Bremse. Der plötzliche Halt versetzte seinem Kopf seinen schmerzhaften Stoß, doch er war nützlich, weil der Schmerz den Nebel darinnen vertrieb.

Ich werd verrückt, sagte er. Kann nicht mehr klar denken.

Das Haus. Ein altes Haus aus großen Steinen und mit einem hohen Giebel. Pferde in der Auffahrt. Gaslaternen an hohen Masten, Geruch nach Ställen. Ein Zuhause. Und auch wieder nicht. Erinnerung aus lange vergangenen Zeiten. Kleiner Junge. Ich muß zurückkehren. Etwas Wundervolles ist dort. Es hat lange, sehr lange gewartet.

Was träume ich da zusammen? fragte er und rieb sich das Gesicht. Oder träume ich nicht? Gibt es wirklich ein Altes Haus? Mir scheint, das Alte Haus ist immer im Hintergrund meines Bewußtseins, seit ich Beatrice verlassen habe. Und sogar vorher war es schon da. Aber es ist doch alles Unsinn! Ein alter Familienbesitz, das habe ich Lori erzählt. Verrückt. Ist gar kein alter Familienbesitz. Sie hat es selbst gesagt, daß wir keinen haben. Und außerdem … So fahre ich genau auf Strangs Lager los.

Ich muß aber dorthin! Ich habe schon allzu lange gewartet …

Na, schön. Er lachte rauh. Was solls, zum Teufel? Die beste Art, die Sache zu klären, ist die, einmal hinzufahren, das Haus anzuschauen, die Geschichte aus meinem Gedächtnis zu streichen und wieder meinen Geschäften nachzugehen. Vielleicht finde ich dort etwas zu essen und ein Bett. Er kniff die Augen zusammen und spähte die schmale, dunkle Straße entlang. Aber wieso komme ich darauf, daß mich ausgerechnet diese Straße dorthin führt?

Du kennst doch den Weg. Jetzt ist es nicht mehr weit. Fahr zum Haus. Dann kannst du ausruhen.

Na, schön, Mallory. Vielleicht ist es die leise Stimme des Gewissens. Fahr nur deiner Nase nach. Noch mehr in die Irre fahren als bisher kannst du nicht.

Er legte den Gang ein und zockelte die bucklige Straße entlang.



Nachdem er diesem Zwang nachgegeben hatte, fühlte sich Mallory auf seltsame Weise wohl. Er kam sich nun nicht mehr wie ein einsamer Schwimmer bei hohem Seegang vor, sondern eher wie ein großes Schiff, für dessen Kurs er nicht verantwortlich war. Er überlegte einmal, wie weit er wohl gekommen sein mochte. Eine Meile? Zwei? Oder drei? Und was würde er am Ende des Sträßchens finden? Ob dort wohl wirklich ein Haus stand? Es schien alles so nebulös zu sein.

Ein schwaches Wupp-wupp-wupp drang in seine Gedanken. Er warf einen Blick zurück und sah die Navigationsleuchten eines Hubschraubers, der in etwa hundert Metern Höhe über die Baumwipfel hüpfte. Er lag ein Stück hinter ihm. Ein Suchscheinwerfer spielte über den Boden und kam immer näher …

Seine Reaktionen waren ungeschickt, als er den schiefen Scheinwerfer ausschaltete und das Rad nach links einschlug. Er pflügte durch einen seichten Graben, dann durch ein aufgebrochenes Feld. Vor ihm zeichnete sich eine Baumgruppe ab. Darauf fuhr er zu, aber die Räder verloren an Zug. Etwas schleifte unter dem Wagen mit. Er bockte, kam zum Stehen. Mallory sprang heraus, stürzte fast dabei, fing sich wieder, rannte und stolperte über Furchen den Bäumen entgegen. In deren Schutz arbeitete er sich einen bewaldeten Hang hinauf, einer höher gelegenen Fläche entgegen. Der Hubschrauber umkreiste den stehengebliebenen Wagen, blieb darüber hängen und ging daneben herunter. Gleich darauf hob er wieder ab.

Mallory ging weiter, brach durch dichtes Buschwerk und tiefhängende Äste. Hinter sich hörte er Schüsse. Handscheinwerfer leuchteten das Dickicht ab. Über ihm tuckerte der Hubschrauber und ließ seinen Suchscheinwerfer spielen.

Der Wald wurde lichter. Mallory kletterte über nackte Granitfelsen und lief unter Krüppelföhren weiter, die sich in den Fels krallten. Er erkannte dann sogar einen Steig, der in steilen Kehren nach oben führte und an beiden Seiten von dichtem Buschwerk eingerahmt war. Mallory hörte Stiefel auf dem Fels kratzen, sprang vom Pfad herunter und versteckte sich im Busch. Nach ein paar Metern versperrte ihm eine senkrechte Felswand den Weg. Er ließ sich an deren Fuß auf den Boden fallen und holte keuchend Atem. Das ist das Ende, dachte er.

Er hörte Stimmen. Männer brachen durch das Gebüsch.

Er muß umgekehrt sein. Ihr verteilt euch hier und sucht das Gebüsch nach ihm ab.

Jig zwei-fünf, schien ein anderer Mann in ein Mikrophon zu sprechen. Licht hier herüber, hundert Meter bergauf und rechts.

Der Hubschrauber stand nun genau über ihm und ftuckerndernd einige Runden. Mallory lag unbeweglich da und lauschte den Geräuschen des Suchkommandos. Er döste dabei fast ein. Nach einer Weile entfernten sich die Geräusche. Steifbeinig stand er auf und begann einen Weg zu suchen, der ihn an der Felswand vorbeiführte.

Sechs oder sieben Meter links vom Platz, an dem er gelegen hatte, fand er den Pfad. Verwitterte Steine führten fast wie eine Treppe nach oben. Er kletterte hinauf, wand sich durch hohe Büsche und schaute über einen unkrautüberwucherten Rasen zum Haus hinüber.



Es war sehr hoch; viel höher, als er es sich vorgestellt hatte. Ein Haus diesen Stiles hatte er noch nie gesehen. Es war nicht die verschnörkelte Neogotik der Viktorianischen Zeit, sondern etwas Älteres, Ehrwürdigeres, Monumentales. Langsam ging er weiter. Er stieß auf einen alten, überwachsenen Plattenweg, der zu einer Pferdetränke führte. Ein kleines Rinnsal rieselte über den rundgewaschenen, bemoosten Fels. Wo früher einmal Blumenbeete gewesen sein mochten, fand er nur noch dürre Stengel. Ein zusammengebrochenes Spalier lag auf einer geborstenen Steinbank.

An einer Seite des Hauses gingen die Reste von großen Holzscheunen einem raschen Verfall entgegen. Er überquerte eine gekieste Zufahrt, die im wuchernden Unkraut kaum mehr zu erkennen war. Blasses Mondlicht wurde von hohen, staubigen Fenstern wie von blinden Augen zurückgeworfen.

Eine Flucht breiter Stufen, auf denen feuchtes Herbstlaub lag, führte zu einer Terrasse mit einer Steinbalustrade. Unter einem Halbkreis aus buntem Glas war eine hohe, breite Tür aus getriebenem Metall in die Granitmauer eingelassen. Im Mittelpunkt der Tür befand sich ein Schloß im Kopf eines wundervoll gearbeiteten Greifen.

Mallory griff nach dem Ring und drehte ihn. Die Tür schwang nach innen, und er trat in eine weite, hohe Halle mit fleckigen, blumenbemalten Wänden. Von den Rahmen blinder Spiegel blätterte der Goldbelag, und von der Decke hing ein sehr alter Kristallüster.

Auf dem Boden lag zu seinen Füßen die Leiche eines Mannes.



Irgendwo geigte monoton eine Grille. Wasser tropfte, und der Wind rüttelte an den Dachrinnen. Mallory ging um den Toten herum. Sein Kopf war zur Seite gedreht, ein Arm ausgestreckt. Er hatte langes, schwarzglänzendes Haar, das sich über einem kräftigen Nacken lockte. Der Tote trug eine lange, flaschengrüne Jacke und enge braune Hosen und dazu glänzende schwarze Stiefel, die ihm fast bis zum Knie reichten. An den Handgelenken und am Hals waren duftige Spitzen zu sehen. Der Mann konnte, so schätzte Mallory, kaum länger als ein paar Tage tot sein. Das Gesicht war hohlwangig und blaß. Die Verwesung hatte aber noch nicht eingesetzt.

Mallory setzte seinen Weg fort und kam in einen großen, mit Schatten angefüllten Raum. An den Fenstern hingen verrottete Vorhänge. Durch die blinden Scheiben fiel Sternenlicht, und der aufgeworfene Parkettboden, der zum Teil von einem Teppich verdeckt war, krachte. An den Wänden hing die verblichene Tapete mit einem Barockmuster in Fetzen herunter, aber der untere Teil der Wand war mit dunklem Holz getäfelt. An den Wänden hingen in dicken Goldrahmen Bilder von Männern und Frauen in alten Kostümen. Schwere Stühle und Sofas waren über den ganzen Raum verteilt, aber durch den einstmals kostbaren Brokatstoff stachen die Federn und das Roßhaar der Polsterung.

Mäuse huschten vor Mallory davon, als er den Raum durchquerte. Durch einen Bogen kam er in einen zweiten Raum, an dessen Wänden Bücherregale aufgereiht waren, aber die Buchrücken waren von Schaben zerfressen. Der staubige, verrottete Teppich war mit Papieren bestreut. Kalter Wind fegte in scharfen Stößen durch ein zerbrochenes Fenster, durch das ein belaubter Ast ragte.

In einem weitgeschwungenen Bogen führte eine breite Treppe in den Oberstock hinauf. Hier waren die Schlafzimmer im gleichen prächtigen Stil möbliert, und sie sahen auch ebenso verwahrlost aus wie die Räume unten.

An der Rückseite des Hauses fand Mallory eine Küche mit hohen Holzschränken, einem Kohlenherd und einer Handpumpe neben einem gußeisernen Spülbecken. Eine Tür führte in einen unkrautüberwucherten Garten hinaus, dessen Weg ebenso in wildwachsenden Büschen verschwanden wie ein Springbrunnen. Aus den kreuz und quer herumliegenden Steinfliesen der Terrasse wuchs ein Baum mit einem Stamm von der Dicke eines Mannes. Weit hinten ragte aus dem mannshohen Unkraut ein Aussichtstürmchen.

Was soll denn das alles bedeuten? fragte Mallory halblaut sich selbst. Was ist das für ein Haus? War ich denn schon jemals hier gewesen?

Er drehte sich um und sah vor sich eine hohe, schmale, braungestrichene Tür in einer Wand, die mit schmalen Holzlatten verkleidet war. Er drehte vorsichtig den großen, braunen Porzellanknopf. Die Tür schwang nach innen und öffnete sich auf eine verstaubte Diele, von der eine steile Holztreppe nach unten führte.

Mallory sah in tiefste Schwärze hinunter. Moderiger Geruch nach feuchtem Holzwerk und Pilzen stieg ihm in die Nase.

Hallo! rief er. Ist jemand zu Hause? Seine Stimme kam als gedämpftes Echo zurück. Ihm war sonderbar zumute.

Jetzt bin ich soweit gekommen, da kann ich mir alles übrige ja auch noch anschauen, murmelte er vor sich hin. Vorsichtig hielt er sich am wackeligen Geländer fest und stieg die steilen Stufen hinunter. Auf halber Treppenhöhe mußte er stehenbleiben, da ihm der Kopf wirbelte. Am Fuß der Treppe angekommen, suchte er in seinen Taschen nach Zündhölzern. Er fand ein Briefchen, und er strich mühsam ein Zündholz an. Das hüpfende Flämmchen ließ ihn einen Steinfußboden erkennen, einen riesigen, alten Ofen mit einem Kohleneimer dahinter, Deckenbalken, die sich senkten und die Wand eines höhlenähnlichen Kellers und darin eine kleine Tür aus dicken Planken, die mit Eisenbändern zusammengehalten waren.

Also dorthin, sagte er, als das Zündholzflämmchen verlöschte. Er strich ein neues an, stieg über halbverfallene Holzkisten, die ihm im Weg standen und drückte auf die schwere Eisenklinke. Sie bewegte sich mit dem trockenen Kreischen rostigen Metalls. Die Tür schwang auf.

Er stand vor einem kleinen Raum, dessen Wände mit Regalen verstellt waren, in denen Tontöpfe standen. Einige davon waren zerbrochen, und die Scherben lagen in den vertrockneten Resten ihres früheren Inhalts.

Aha, Lagerraum, murmelte er. Marmeladen. Wie Mutter sie einst gemacht hatte.

Er vernahm das scharfe Klicken von geöltem Metnil, das irgendwo einrastete. An der gegenüberliegenden Wand erschien ein Lichtstreifen, der sich langsam verbreiterte, als eine Holzvertäfelung sich lautlos in die Mauer schob.

Nun sah Mallory in einen schwacherhellten Raum mit Wänden aus glattem grauem Material und einem mittschwarz poliertem Fußboden. Die ganze Decke glühte in einem gleichmäßig weißen Licht. An einer Seitenwand waren große dunkle Umrisse zu erkennen. Safes? Oder Fernsehgeräte? Über ihnen leuchtete und flirrte eine ganze Reihe handtellergroßer Scheiben.

Er trat einen Schritt hinein. Als er die Schwelle überschritt, blinkte in der Wand gegenüber ein heller Lichtfleck und blendete ihn. Er drehte das Gesicht weg, und das Licht hörte zu blinken auf. Dann klapperte etwas, und es klang wie eine elektrische Schreibmaschine, auf der jemand mit Höchstgeschwindigkeit rattert.

Mallory trat einen Schritt zurück. Ein Geräusch links von ihm ließ ihn den Kopf drehen. Ein rechteckiges Stück Wand, etwa ein mal zwei Meter groß, drehte sich langsam und gab den Blick auf einen weiteren Raum frei.

Von der Leuchtdecke fiel grelles Licht auf einen glitzernden Gerüstbau über einem flachen, gepolsterten bahrenähnlichen Bett, auf dem ein Mann lag, der so vertrocknet aussah, daß Mallory ihn für eine mumifizierte Leiche hielt. Aber der weißhaarige Kopf drehte sich langsam. Blasse, trübe Augen sahen ihn an.

Algoric, dem Himmel sei Dank, daß du gekommen bist, flüsterte eine Stimme, die wie das Rascheln trockenen Herbstlaubes klang.



Mallory strich sich mit der Hand über die Augen, doch als er wieder schaute, hatte sich nichts geändert. Er trat einen Schritt in den Raum hinein. Warme Luft schlug an sein Gesicht. An seiner Stirn klopfte eine Ader. Er konnte nur verschwommen sehen. Er ging zum Bett hinüber und blickte auf den verhutzelten Mann hinunter, der in Drähte und Röhren wie in einen Kokon eingesponnen war. Die Drähte verbanden ihn mit einer Maschine, die neben ihm stand. Mallory berührte einen dürren, knochigen Arm. Er fühlte sich kühl und trocken, aber lebendig an.

Sie müssen echt sein, sagte er. So echt wie alles übrige. Wer sind Sie denn? Und wem gehört dieses Haus?

Du kommst spät, Algoric, wisperte der alte Mann. Ich habe gewartet … lange gewartet. Aber jetzt bist du hier. Ich hoffe, daß es noch nicht zu spät ist …

Zu spät  wofür?

Alles tut mir so leid, was geschehen ist, Algoric. Aber ich versuche, alles wieder in Ordnung zu bringen.

Und worüber reden wir jetzt eigentlich? fragte Mallory. Sind Sie meine Halluzination, oder bin ich die Ihre? Er lachte und lehnte sich an das Gerüst, weil eine neue Welle der Benommenheit ihn wie schwarzes Wasser überspülte.

… der Hauptteil der Streitkräfte, flüsterte die alte Stimme. Ob sie wohl rechtzeitig ankommt? Ah, es ist spät, so spät. Aber wer hätte das wissen können? Und jetzt … Die Augen des alten Mannes saugten sich an Mallorys Gesicht fest. Ein Ausdruck der Bestürzung spannte seine erschlafften Züge. Er hob den Kopf ein wenig an.

Aber … du bist ja gar nicht… Algoric! Wer bist du? Und wie … Er fiel zurück. Seine Augen sahen ins Leere.

Mallory beugte sich über den fast bewußtlosen Alten. Aufwachen, Alter! Wer sind Sie? So reden Sie doch mit mir!

Das alte Gesicht war schlaff. Seine Lippen bewegten sich, aber Mallory vernahm keinen Ton. Ein baumelnder Draht fiel Mallory auf. Er sah aus wie eine unterbrochene Verbindung, eine gestörte Leitung. Eine Handbreite von seinem Ende entfernt war ein leerer Stecker. Er klemmte den Draht ein, und im nächsten Augenblick fingen auf der Konsole neben dem Lager Skalenlichter zu blinken an. Das leise Surren von laufenden Pumpen war zu hören. Ein vielgliedriger metallener Arm schob sich über das Lager und senkte ein schwammiges Polster auf die Brust des alten Mannes, die jetzt langsam und sanft damit bestrichen wurde. Es klickte und summte noch an weiteren Stellen. Mallory gewann den Eindruck, daß hier ein sehr komplizierter Apparat zu arbeiten begonnen hatte. Das Gesicht des alten Mannes zuckte, erschlaffte wieder, sein Atem vertiefte sich, und der magere Körper krümmte und entspannte sich wieder. Mallory fühlte, daß er nun in tiefen Schlaf gefallen war.

Gute Idee, murmelte er, denn nun kam ihm erst wieder zu Bewußtsein, wie hart seine Lippen waren und wie geschwollen sich seine Zunge anfühlte. Ich will auch schlafen. Reden können wir später immer noch … Das heißt, wenn ich nicht jetzt schon träume.

Wie ein Mensch im Halbschlaf stieß er sich mühsam vom Lager des alten Mannes ab, zog seinen Mantel aus, rollte ihn zusammen, legte ihn auf den warmen Boden und schob ihn unter seinen Kopf. Er war so unendlich müde, daß ihm war, als habe jemand mit einer Drahtschere sämtliche Drähte durchschritten, mit denen er bisher in Bewegung gehalten worden war.



Als er wieder erwachte, beobachtete ihn der alte Mann aus glänzenden, fiebrigen Augen. Ah, du bist also wieder da, krächzte er. Ich habe mir überlegt, daß Algoric dich hierher geschickt haben könnte. Aber wo ist er? Warum ist er nicht selbst gekommen?

Ich kenne niemand, der so heißt, antwortete Mallory und stand auf. Die Kopfschmerzen hatten nachgelassen, aber sein verletzter Arm schmerzte und war ganz steif. Und sein Magen brannte wie ein Holzklotz im Kaminfeuer.

Der alte Mann machte eine bestürzte Miene. Seine Gedanken schienen aber zu wandern. Er schüttelte den Kopf und sah wieder Mallory an. Welchen Tag haben wir heute?

Februar haben wir, antwortete Mallory.

Der alte Mann stöhnte. Die Zeit ist ein Verräter, sagte er. Was geht draußen vor?

Eine ganze Menge, sagte Mallory. Fangen wir einmal mit der Invasion an. Sie haben ihr Hauptquartier in Beatrice aufgeschlagen. Fremdartige Kreaturen, imitierte Menschen.

Viele hundert. Sie haben alle Menschen in der Stadt hypnotisiert. Sonst scheinen sie nirgends zu sein. Das ganze Land befindet sich in einem Schock, in einem Zustand schrecklicher Unordnung und Disorganisation. Radio und Fernsehen sind tot. Von Militär ist weit und breit nichts zu sehen, und von Behörden ist nichts mehr bemerken.

Der alte Mann gab einen Laut von sich, der Bedauern ausdrückte. Unheil, nichts als Unheil … Jedes Wort, jede Bewegung schien ihn Mühe zu kosten.

Wer bist du? fragte er Mallory. Wie kamst du hierher?

Das wollte ich Sie fragen, entgegnete Mallory. Dieses Haus … Ich stelle es mir immer vor, aber da sah es ein wenig anders aus. Es war voll Leben, Licht und Fröhlichkeit. Es gab Pferde, und die Menschen trugen schöne, altmodische Kleider. Es war wie ein Traum, der mich immer wieder heimsuchte. Ich kam her  wie, das weiß ich nicht. Ich schien den Weg zu kennen.

Ich habe versagt, murmelte der alte Mann. Wie konnte es ein solches Ende nehmen? Verrat, Haß, Tod … und noch Schlimmeres als der Tod.

Ich habe jetzt Ihre Fragen beantwortet, sagte Mallory. Jetzt sind Sie an der Reihe. Wrer sind Sie? Wie heißt dieses Haus?

Das ist jetzt alles nicht mehr wichtig, junger Mann. Es ist zu spät, viel zu spät …

Sie könnten es mir trotzdem erzählen.

Der Alte schüttelte mühsam den Kopf. Du würdest es nicht verstehen … oder mir nicht glauben.

Nun, versuchen Sies doch.

Wie solltest du … Du weißt nichts von … der anderen Welt, der großen Welt.

Ich weiß, daß wir von Kreaturen, die nicht von unserer Erde stammen, überfallen worden sind, sagte Mallory kurz. Was sind sie? Und was wollen sie von uns?

Was sie wollen? Mallory, du mißverstehst sie. Sie wollen nichts. Sie wissen auch nichts, nicht so wie du und ich wissen und wollen.

Sie wollten etwas so sehr, daß sie diesen Planeten überfielen und besetzten, entgegnete Mallory.

Nein. Besetzen, das ist nicht das richtige Wort. Unser Planet ist nicht besetzt. Er ist infiziert. Sie sind keine Invasoren. Sie sind eine Krankheit.



Die Mone, sagte der alte Mann, sind ein einziger Organismus, in dessen Sein eine unendliche Vielfalt geheimer Anlagen eingeschlossen ist. Es begann vor unendlich vielen Äonen auf einer Welt in einer weit entfernten Galaxis. Vielleicht war es anfangs nur ein ganz einfaches Virus, ein unkörperliches, ungeistiges Wesen, das nur aus einem Muster lebender Zellen bestand, die sich teilten, ausbreiteten und wuchsen.

Aber es ist die grundlegende Tendenz des Lebens, selbst des Halb- oder Pseudolebens eines Virus, sich zu vermehren. Allmählich wurden also die Mone auf ihrer Welt zum herrschenden, sogar zum einzigen organisierten Wesen. Sie entwickelten sich  nicht zur Inelligenz, sondern zu einem System instinktiver Reaktionen auf Situationen, die ähnlich jener von Insekten sind, die kunstvolle Nester bauen, geometrisch ungemein schwierige Netze spannen, Fallen errichten, Nahrung sammeln, andere Insekten als Arbeitstiere benützen, die Richtungssinn haben und sich miteinander verständigen können  und all das, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie der menschliche Geist sie zu produzieren versteht. Und wie anders organisierte Leben sahen sich auch die Mone einmal der Alternative gegenüber: entwickelt euch  oder sterbt. Die Mone entwickelten sich.

Wir kennen die einzelnen Schritte nicht, welche die Mone taten, als sie ihr heimisches Sonnensystem besetzten. Dann lernten sie, die Entfernungen zwischen den einzelnen Sternensystemen zu überbrücken. Wie sie das taten, das wissen wir nicht, und wir kennen auch die Methoden ihres Überlebens nicht. Wir wissen nur, daß sie zu dem Zeitpunkt, als sie den Raum zwischen den Galaxien überbrückten, schon eine ungeheure Kraft darstellten. Das verkapselte Samenplasma konnte die Belastungen von Hitze, Kälte, Schwerelosigkeit und Zeit ertragen, bis die Sonnenwärme einer Galaxis sie anzog. Ein Sporenpolster reagierte auf die Anziehungskräfte eines Planeten und ließ sich zu einer Welt treiben. Es spielte keine Rolle, welche Art Welt das war, denn die Sporen waren unendlich anpassungsfähig. Sie konnten durch geschmolzenes Magma schwimmen, auf blankem Eis vegetieren, das nur einen oder höchstens zwei Grad über dem absoluten Nullpunkt maß, oder es paßte sich einer Atmosphäre aus weißglühenden Gasen an. Dieses Plasma paßte sich jeder Bedingung an und richtete sich ganz darauf ein. Dann barst dieses Sporenpolster und entließ eine Unzahl embryonischer Kreaturen, die sich selbst erhalten konnten, denn sie hatten sich schon vorher den gegebenen Verhältnissen angepaßt, egal, wie schwierig sie auch sein mochten. Sie wuchsen, bauten ein Nest für die Mone-Königin und fütterten sie, bis ihre Laichzeit herannahte.

Dann war der Planet mit unendlich vielen Milliarden von Arbeiterformen versorgt. Die nächste Entwicklungsstufe begann. Diesmal konzentrierte sich die ganze Anstrengung auf die Schaffung von Millionen und Abermillionen von Sporenpolstern, die alle mit dem Samen einer neuen Kraft erfüllt waren, die ganze Planeten infizieren konnte. In sechs Monaten, in einem Jahr, oder in einem Jahrhundert würden sich die Sporenpolster wieder aufmachen, sobald der Planet erschöpft war, und die Pest von Stern zu Stern weitertragen, und zwar in einer geometrischen Reihe. In einer Million Jahren, vielleicht auch innerhalb einer wesentlich kürzeren Zeit, war dann die gesamte Galaxis allen Lebens beraubt, so als hätten Heuschrecken ein Weizenfeld kahlgefressen.

Sporen, unterbrach Mallory den alten Mann. Ein Virus. Die Dinger, die ich sah, waren groß und stark. Sie benützten Geräte, sie sprachen …

Eure Chromosomen bergen die genetischen Muster, die eure Gestalten, eure Fähigkeiten bestimmen. Diese Muster variieren von Art zu Art, von Rasse zu Rasse, von Stamm zu Stamm. Das einzige genetische Muster der Mone ist  die Anpassungsfähigkeit. Die Spezies der Erde passen sich ihrer Umgebung in langen Zeiträumen und im Laufe einer Entwicklung an. Die Mone haben sich auf die Entwicklung ihrer Anpassungsfähigkeit beschränkt, die jedem Druck standhält, dem eine neugelaichte Generation von Sporen jemals ausgesetzt sein könnte.

Das erklärt aber noch lange nicht, was mit Gill und allen übrigen geschehen ist, antwortete Mallory. Warum konnte ich ihr nicht begreiflich machen, daß etwas nicht in Ordnung war? Und warum war das Zimmer meiner Tochter zugebaut? Warum?

Die Mone bedienen sich jeder natürlichen Kraft und jeden Hilfsmittels, das ihnen zugänglich ist. Sie brauchen Arbeiter, welche die Nester bauen, andere, die eine Spezialnahrung zubereiten und den körperlichen Bedürfnissen der Königung Rechnung tragen. Hier haben sie sich in einer Gruppe menschlicher Wesen festgesetzt, sie zu Sklaven gemacht, ihnen ein falsches Weltbild eingeprägt und ihnen falsche Rollen zugewiesen. Sie haben sie mit falschen Motiven versorgt, um sie zu produktiven, gehorsamen Arbeitern zu machen.

Und der zugebaute Raum  wenn das Mädchen nicht zuhause war, dann konnte man die Eltern am besten damit beruhigen, daß man das Wissen um ihre Existenz und jeden Beweis dafür aus ihrem Gedächtnis und aus ihrem Leben tilgte. Ein protektives Feld, das ein Krankheitsgefühl erzeugt, entmutigt alle, die irgendwie dazwischenzutreten versuchen.

Und wie komme nun ich in die Geschichte?

Eine Mone-Infektion auf einer weit entfernten Welt entging der Aufmerksamkeit der galaktischen Behörden, bis es zu spät war. Die Zellen sporten, ehe sie vernichtet werden konnten. Ein Objekt von etwa Fingerlänge, das aus ruhendem organischem Material besteht, ist ein schwer zu findendes Ziel, wenn man es in den unendlichen Weiten des Raumes suchen soll. Wir errichteten daher eine kugelförmige Schale von Wachstationen auf Welten an den Rändern der Galaxis, die jede Annäherung eines Sporenkissens melden mußten. Sie ließen sich auch bei solaren Entfernungen mit Instrumenten entdecken.

Das hier ist eine solche Station. Zwei Männer wurden abgestellt, sie zu besetzen, zwei Männer, die sich ihrer Aufgabe mit Haut und Haar verschrieben, welche die Geduld hatten, viele Jahre zu warten. Die statistische Wahrscheinlichkeit war sehr gering, denn der Raum ist unendlich, und die Zahl der Welten ist ebenso unendlich groß.

Der eine der beiden Männer war Algoric. Ich, Gonyl, war der andere.

Weiter, drängte Mallory. Wenn es fremde Invasoren gibt  oder eine Infektion durch Fremde , dann konnten doch wahrscheinlich außerirdische Wächter sie auch entdecken. Und was ging nun schief? Wieso kamen diese Dinger an Ihnen vorbei?

Der alte Mann schien die Frage nicht gehört zu haben.

Wir waren sehr neugierig, als wir entdeckten, daß diese Welt eine menschliche Bevölkerung hatte. Wir wählten dieses Gebiet hier, weil es einsam lag und nahe dem Herzen eines fast leeren Kontinents. Das war im Jahre 1827. Wir waren überzeugt, eine sehr gute Wahl getroffen zu haben. Die Geschichten der menschlichen Kulturen auf zahlreichen Welten führten uns zu der Ansicht, daß mindestens noch tausend Jahre vergehen würden, ehe sich die menschlichen Ansiedlungen unserem Stützpunkt näherten.

Bald wurden wir uns unseres Irrtums bewußt. Wir hätten sofort handeln und unsere ganzen Einrichtungen an noch abgelegenere Plätze bringen sollen, etwa nach Alaska, Sibirien oder in die Antarktis. Aber wir waren auch nur gewöhnliche Menschen. Wir zögerten, uns in die Unwirklichkeit einer kalten Tundra zu verbannen. Wir rationalisierten. Wir paßten uns an. Schließlich waren wir wirklich froh, daß wir die Gesellschaft unserer eigenen Art genießen konnten.

Wir benützten unsere Ausrüstung dazu, daß wir unsere anfangs spartanische Station schmückten, möblierten und behaglich machten. Wir bedienten uns dabei des Stiles der örtlichen Zivilisation, wir legten Gärten und Straßen an und lernten auch die Sprache unserer Umgebung. Wir waren noch jung und besaßen unendliche Reichtümer an synthetischem Gold. Das Leben war wunderbar, sogar auf einem so armen, primitiven Planeten wie diesem, der so weit von unserer Heimatwelt entfernt ist. Unser Haus war mit Musik, mit Fröhlichkeit, den schönsten Frauen, den klügsten Männern gefüllt. Wir hatten die feinsten Weine, die köstlichsten Delikatessen. Wir jagten, wir tanzten, wir vergnügten uns. Und die Zeit verging …

Algoric erkannte zuerst, was kommen mußte. Wir hatten beobachtet, wie sich innerhalb von zwei Generationen die Kultur dieses Landes aus dem Zeitalter des Holzes in das der Kohle entwickelte. Unsere Bevölkerung hatte sich vervierfacht, und schon waren die ersten Telegrafen in Betrieb. Dann folgten die Experimente mit Verbrennungsmotoren, mit elektrischer Kraft, mit Radio. In ein paar Dekaden mußte sich die Technologie über die Kapazität unserer ursprünglichen Sicherheitsvorkehrungen hinausentwickeln. Es war klar, daß wir bald auf unser angenehmes Leben zu verzichten hatten. Wir mußten einen neuen Platz für unsere Niederlassung suchen und unseren Monitorstrahl so einrichten, daß er weiter unentdeckt blieb.

Mir war das alles sonnenklar. Algoric hingegen lachte mich aus. Er hatte eine eingeborene Frau liebengelernt. Die wollte er nicht aufgeben. Die Drohung der Mone, sagte er, sei nicht mehr als eine Fieberphantasie, als die Illusion eines Verrückten. Selbst die, die uns hierhergesandt hatten, schätzten die Chance nicht höher als eins zu einer Million ein, daß wir jemals Alarm schlagen müßten. Er wäre ein Narr, sagte er, wenn er dieser entfernten Möglichkeit wegen sein Leben wegwerfen wollte.

Ich habe mir im Exil nun ein neues Leben aufgebaut, erklärte er mir. Würdest du mich dazu zwingen, es aufzugeben, um auf einer öden Eisscholle zu kampieren und tausend einsame Jahre darauf zu warten, daß dieses Ereignis eintritt und dann doch nicht kommt?

Ich beharrte auf meinem Standpunkt, er verfocht den seinen. Schließlich kämpften wir.

Damals war ich noch ein starker Mann, aber er war mir noch weit überlegen. Und dazu trieb ihn auch noch die Leidenschaft für diese Erdenfrau an. Er ließ mich hier für tot zurück und zerstörte alles von unserer Einrichtung, was er ohne mich erreichen konnte. Dann floh er mit ihr.

Ich starb nicht, ich überlebte. Ich war verkrüppelt und krank, aber ich lebte. Die Maschinen, die mir wieder gerade Glieder und gesunde Organe hätten verschaffen können, die mir Jugend und Gesundheit erhalten hätten, waren soweit zerstört, daß keine Reparatur mehr möglich war. Aber es gelang mir gerade noch rechtzeitig, den Suchstrahl wieder instand zu setzen und meine nun einsame Wache aufzunehmen.

Ich schloß das Haus und veränderte seine Fassade so, daß sie vernachlässigt wirkte. Das tat ich zu meinem eigenen Schutz vor unerwünschten Eindringlingen. Dann errichtete ich ein schützendes Kraftfeld, das eine Aura von Trostlosigkeit, Öde und Verwirrung schuf. Meine gegen Algoric getroffenen Maßnahmen waren von ganz spezifischer Art. Ich stellte ein Tonband auf, das einzig und allein auf das genetische Muster seiner Hirnrinde ausgerichtet war. Es sollte ihn vor Schmerz zum Wahnsinn treiben, wenn er es je versuchen würde, in die abgegrenzte Zone einzudringen.

Jahre vergingen. Zweimal näherte sich Algoric. Jedesmal hörte ich seine telepathischen Rufe, sein leidenschaftliches Flehen, ich solle ihm doch die Rückkehr erlauben. Die Frau war schon lange tot, und von seiner Torheit war nichts mehr geblieben als ein Häufchen Asche. Obwohl mein Herz gebrochen war, blieb ich hart. Er hatte seinen heiligen Eid vergessen. Ich konnte kein Vertrauen mehr zu ihm haben.

Und dann vernahm ich eines Tages ein schwaches Echo aus dem tiefsten Weltenraum. Ich überwachte es, beobachtete, wie es immer stärker wurde, und dann gab es keinen Zweifel mehr für mich. Ein Mone-Sporenkissen näherte sich, hatte sogar die Umlaufbahn des Pluto schon hinter sich und fiel mit ständig zunehmender Geschwindigkeit der Sonne entgegen. Der Tag tödlicher Bedrohung kam näher. Die Mone waren da.

Ich wußte sofort, was ich zu tun hatte. Der Nichtraumtransmitter, der das Herz dieser Station darstellt, ist so konstruiert, daß er nicht von einem einzigen Geist aktiviert werden kann. Der komplette Kodeschlüssel, der seine mächtigen Kräfte aufschließt, besteht aus zwei ineinandergreifenden Konzeptnetzen, von denen eines mir anvertraut war. Das andere befand sich in Algorics Besitz.

Allein hatte ich die sich nähernde Drohung entdeckt, aber es hätte der Anstrengung von uns beiden bedurft, um die Größeren Welten auf diese Gefahr aufmerksam zu machen.

Wir waren einmal die engsten Freunde gewesen, Algoric und ich. Wir kannten das Gedankenmuster des anderen gut genug, um einen Kontakt auch über planetare Entfernungen herzustellen. Ich rief ihn also, und schließlich kam er.

Ich war mir des eingegangenen Risikos bewußt, aber ich hatte keine Wahl. Ich ließ also alle schützenden Barrieren fallen und gestattete ihm, die Station zu betreten. Zum erstenmal nach einem halben Jahrhundert standen wir einander wieder gegenüber.

Ich sagte ihm, daß wir die Vergangenheit vergessen und nicht mehr an unseren Streit denken sollten. Unsere Pflicht war ja eindeutig. Wir mußten unsere Geister vereinen, um den Translichtimpuls auszusenden, der die Galaktischen Streitkräfte alarmierte, um die Infektion auszubrennen, ehe sie sich über den Planeten ausbreiten konnte.

Aber er weigerte sich. Entgegen aller Pflicht und Tradition weigerte er sich. Er sagte, wir hätten genug verloren und geopfert. Es sei nun zu spät für die Rettung des Planeten, und die Galaktischen Streitkräfte würden, wenn sie kämen, nur das verlassene Laichnest der Mone-Königin vorfinden und ein paar Millionen leerer Sporenabschußbasen auf einem ausgeplünderten Planeten. Und selbst wenn die Sporenpolster noch nicht ausgesandt wären, dann bedürfte es einer sorgfältigen Sterilisation des ganzen Planeten, mit der die reifenden Sporenkissen vernichtet werden können. In diesem Inferno würden aber auch wir sterben.

Er faselte davon, daß wir unsere Fähigkeit der Nichtraum-Nachrichtenübermittlung doch dazu benützen könnten, dieser verdammten Welt zu entrinnen und einen sicheren Platz zu finden. Es gäbe ja schließlich Abertausende von bevölkerten Planeten, auf denen wir unauffällig leben könnten, wo wir uns auch der Vorteile jener großen Zivilisation bedienen konnten, die wir aufgegeben hatten, als wir uns vor so langer Zeit freiwillig für diese Aufgabe zur Verfügung stellten.

Ich weigerte mich, und er mußte gewußt haben, daß ich das tun würde. Er verlangte von mir, ich solle ihm meinen Kodeanteil ausliefern, aber ich weigerte mich erneut. Er bat, drohte und wütete  alles umsonst. Er versuchte sogar, mich zu töten, aber ich legte meine Hände auf eine verborgene Waffe. Als er mich niederschlug, schoß ich auf ihn.

Ich fiel, er aber nicht, obwohl ich geglaubt hatte, mein Schuß habe getroffen. Ich verlor das Bewußtsein, und als ich wieder zu mir kam, war er verschwunden. Mein Kopf wurde allmählich wieder klarer. Zu spät erkannte ich meine Torheit. Algoric war gegangen, und ich war wieder allein. Ich wußte, daß ich sterben mußte. Wer würde dann zwischen den Mone und einer hilflosen Welt stehen? Aber vielleicht kehrte er doch zurück. Unter größten Schwierigkeiten gelang es mir schließlich, den Lebensrettungskäfig aufzubauen und so unter ihn zu kriechen, wie du mich jetzt siehst. Ich rief ihn, erhielt auch eine ganz schwache Antwort von weither. Ich rief wieder und immer wieder, denn ich wurde wieder ein wenig kräftiger. Manchmal schien ich eine Antwort zu spüren, manchmal nicht. Ich wartete.

Und jetzt kam nicht Algoric  sondern ein Fremder.

Der Kopf des alten Mannes fiel zurück. Seine ausgezehrten Hände verkrampften sich, als wolle er etwas festhalten, das ihm zu entgleiten drohte. Algoric, murmelte er, wenn ich es nur geahnt hätte …

Algoric ist tot, sagte Mallory scharf. Sie und ich, wir beide leben noch. Was können wir tun?

Gonyl gab einen Laut äußerster Verzweiflung von sich. Nichts! Nichts! Menschliche Schwäche. Verbrecherische Schwäche. Und doch … Hättest du Riane in ihrer Jugend gekannt …

Riane, sagte Mallory. Mir scheint, diesen Namen habe ich schon einmal gehört.

Sie war groß und graziös wie eine Weide. Seltsame, blaßblaue Augen hatte sie und Haare so schwarz wie Rabenflügel. Ein stärkerer Mann als Algoric hätte vielleicht an die Welt gedacht, die er ihretwegen verloren hatte. Und doch, wäre mein eigener Glaube größer gewesen …

Jetzt erinnere ich mich. Mallory runzelte nachdenklich die Brauen. Die Geschichten, die Onkel Al mir in meinen Träumen erzählte … Mallory brach ab. Sein Gesicht drückte eine fast unerträgliche Spannung aus.

Der Traum … dieses Haus … Onkel Al. Die Kleider, die er trug …

Ja? Ja? Gonyl starrte ihn verwirrt an. Was?

Alter, antwortete Mallory, ich habe eine ganz vage Ahnung, daß mein imaginärer Onkel Al und Ihr Freund Algoric ein- und dieselbe Person waren.



Ich glaube, allmählich beginne ich zu verstehen, sagte Gonyl. Das Haus, das du in deinen Träumen gesehen hast, ist natürlich dieses Haus, so wie es vor einem halben Jahrhundert aussah, wie Algoric es zuletzt gesehen hatte. Daß er dir im Traum erschien, war ganz sicher ein telepathischer Kontakt.

Warum? Und wie?

Es muß einen Grund dafür geben, erwiderte Gonyl. Algoric war kein Mann, der sich flüchtigen Einfällen … Er musterte Mallory, und in seinem alten Gesicht zeichnete sich verbluff tes Staunen ab. Ja, natürlich! Diese Ähnlichkeit! Du hast seine Augen, seinen Mund, seine Haltung …

Wollen Sie mir erzählten, Algoric sei … mein Vater gewesen?

Nein, nicht dein Vater, sondern dein Großvater. Vielleicht auch dein Urgroßvater. Ja, natürlich! Daraus erklärt sich auch sein Interesse an dir, daß er dich in deinen Träumen besuchte, wenn er es schon als Person nicht tun konnte …

Und warum konnte er nicht persönlich zu mir kommen? Gott weiß, ich hätte einen Verwandten dringend brauchen können.

Riane muß vor langer, langer Zeit alt geworden und gestorben sein. Seine Kinder wurden erwachsen, während er nicht alterte. Er hätte einmal ,sterben oder sonstwie verschwinden müssen, so daß man ihn tot glaubte, daß man dachte, er würde nie wieder erscheinen. Aber er konnte sich einiges Wissen über seine Nachkommen verschaffen. Er kann erfahren haben, daß du im Waisenhaus warst, konnte sich um dich gekümmert haben, daß es dir gut ging, und er konnte während deiner Kindheit eine Verbindung zu deinem Geist schaffen, ehe das Muster deiner kulturellen Prägung einen solchen Kontakt ausschloß.

Möglich wäre es. Aber warum?

Warum nicht? Algoric war ein Mann wie jeder andere. Aber …

Was, aber?

Es mußte einen Grund geben … Und dieser Grund mußte damit in Verbindung stehen, daß wir beide jetzt hier sind. Du hast meinen Ruf vernommen. Du hast gespürt, daß ich dich brauche. Hoffnung zeichnete sich in Gonyls Zügen ab. Er hat seinen Posten aufgegeben, aber vielleicht hat er seine Pflichten nicht ganz vergessen. Es wäre möglich, daß er dich ausgewählt hat, damit du weitermachst, wenn er nicht mehr kann. Warum sonst hätte er dich hierhergeführt, brächtest du nicht das mit, was ich brauche?

Ich habe nichts mitgebracht als nur mich selbst, erwiderte Mallory. Und mir scheint, das wird Ihnen wenig nützen.

Natürlich bist du dir dessen nicht bewußt, erklärte ihm Gonyl. Du mußt es aber irgendwie in deinen Geist vergraben haben, wo es darauf wartet, verwendet zu werden. Und diese Zeit ist jetzt da.

Sie würden jetzt besser deutlicher reden, Alter …

Das Kodemuster, Jeff Mallory! Die fehlende Hälfte des Schlüssels, die den Transmitter aufschließt! Du hast sie. Du mußt sie haben!

Tut mir leid. Von einem solchen Kodemuster weiß ich nichts, und wenn ich mich selbst von innen nach außen drehen würde.

Es ist so tief in dir vergraben, daß es für jeden normalen forschenden Geist unzugänglich bleibt. Aber… du selbst kannst es aufdecken.

Und wenn, dann weiß ich noch lange nicht, wie.

Hol dir einen Stuhl und setz dich zu mir. Und dann schließe die Augen und entspanne deinen Körper. Erinnere dich. Er-in-ne-re-dich!



Mallory hatte sich aus der Küche einen hölzernen Sessel geholt und lehnte sich nun zurück. Er lauschte der flüsternden Stimme, ließ seine Gedanken zurückschweifen, immer weiter zurück…

Es war Nacht. In der Halle vor dem großen Schlafzimmer waren die Lichter gedämpft. Er lag in seinem Bett, einem von vieren in dem hohen Raum. Die anderen schliefen schon. Er hörte ihre leisen Atemzüge. Aber er war noch wach und sah dem Mond zu, der hinter den kahlen Ästen eines Baumes stand. Es war ein kalter Wintertag gewesen. Das für den Nachmittag angesetzte Ballspiel war abgesagt worden, und dafür wurde unter den wachsamen Augen eines Lehrers in der Bibliothek musiziert. Beim Abendessen hatte Miß Wincher ein Kapitel aus David Copperfield vorgelesen. Es machte ihn unglücklich, wenn er an David Copperfield dachte. Es war viel angenehmer, über Onkel Al nachzudenken. Vielleicht würde Onkel Al bald wieder einmal kommen. Vielleicht sogar heute nacht …

Ja, flüsterte eine Stimme. Ja, heute nacht wird Onkel Al dich besuchen …

Onkel Al stand neben dem Bett, eine große, breite Gestalt mit langem Haar, ähnlich dem von Edgar Allan Poe. Sein Gesicht sah aber ganz anders aus. Sein Kinn war eckig, sein Lächeln fröhlich; die Augen waren dunkel und glänzten. Am Halsausschnitt seiner Samtjacke und an den Handgelenken waren Spitzen. Eine schwere, goldene Uhrkette hing quer über Onkel Als geblümter Seidenweste, und an seinen Fingern funkelten Ringe.

Ah, Jeff, kleiner Bursche, sagte er mit seiner tiefen, aber sanften Stimme. Wohin sollen wir heute gehen?

Zum Haus, Onkel Al!

Recht hast du. Gut, gehen wir …

Onkel Al rauchte eine große, schwarze Zigarre, und er schwebte neben ihm, als sei es das Einfachste der ganzen Welt, sich durch die Luft zu bewegen, statt auf festem Bodahinzumarschiereneren. Der ganze Himmel war von Mondlicht erfüllt, und tief unter ihnen breitete sich von Horizont zu Horizont die Erde wie ein Spielplatz, der mit winzigen Häuschen, mit dünnen Sträßchen und dunklen Wäldern bestanden war. Dann stiegen sie noch höher, segelten durch die Schluchten monddurchglänzter Wolken und ließen sich wie Vögel treiben. Zum Steuern brauchten sie nur eine Hand zu heben.

Das Haus stand oben auf einem Hügel. Aus allen Fenstern fiel helles, festliches Licht. Kutschen standen in der geschwungenen Zufahrt. Glänzend gestriegelte Pferde stampfen ungeduldig und bliesen Nebel aus ihren Nüstern. Männer mit hohen Hüten und weiten Radmänteln und Frauen in bunten weiten Kleidern schlenderten über die Veranda und betraten durch weitoffene Türen einen großen Raum. Zahllose Kerzen brannten, und ihr Licht fing sich in den Prismen eines kristallenen Kronleuchters.

Sie selbst gingen durch die Wand. Mit Türen hielten sie sich niemals auf; das war ein Trick, den er gerne erklärt bekommen hätte, aber er vergaß immer wieder zu fragen. Dann standen sie in jenem Raum, in dem sich die Zaubermaschine befand.

Da wartet sie, sagte Onkel Al. Wir hoffen, daß sie vergeblich wartet. Und doch, eines Tages werden sie vielleicht kommen. Es sind Schurken, Jeff, mein Junge. Wir dürfen nicht zulassen, daß sie uns ihr Schema aufzwingen, was? Niemand weiß etwas von ihnen, außer dir und mir selbstverständlich. Drei sind wir. Du, ich und noch einer. Das ist unser Geheimnis, verstehst du? Wir dürfen es niemandem verraten.

Diese Schurken, auf die wir warten, schicken immer eine Visitenkarte voraus. Wir können sie nicht sehen, nur die Maschine kann es. Und wenn die Maschine sie sieht, dann sagt sies uns. Und dann wissen wir auch, was wir zu tun haben. Was, Junge?

Ich weiß nicht genau, Onkel Al. Das ist sehr schwierig, und auch lange nicht so lustig wie alles übrige. Weißt du, mir tut das Herz weh, wenn ich daran denke.

Was? Einem klugen, tüchtigen Jungen wie dir, Jeff? Einem Jungen, der fliegen und durch Wände schlüpfen kann und das Geheimnis der Maschine kennt? Unsinn! Du kannst es, mein Junge. Versuch es nur. Zuerst mit mir. Jetzt fangen wir an. Zuerst stellen wir uns die Primärmatrix vor. So …

Es war so, als fiele ihm in einem einzigen Augenblick das ganze kleine und große Einmaleins ein; oder als erinnere er sich jedes einzelnen möglichen Schachzuges gleichzeitig; oder als liege ein Haufen Stückchen eines Puzzlespieles auf einem Tisch, und er wisse sofort, wo jedes einzelne Stückchen seinen Platz hatte.

Onkel Al, ich kann nicht! Der erste Teil rutscht weg, wenn ich nach dem zweiten zu greifen versuche.

Langsam, mein Junge, langsam. Immer nur ein Stückchen.

Eines nach dem anderen. Nimm es, bau es auf, stelle es an den richtigen Platz. Dann geh zum nächsten über. Schau mal, so …

Es war so, als balanciere er auf zwei Stuhlbeinen auf einem hohen Drahtseil; oder als fange er Nebelschwaden mit der Hand. Niemand war auf der Welt außer ihm und Onkel Al. Es gab keine Mauern, keine Dächer, keinen Himmel, keinen Weltraum. Da waren nur strahlende, unerreichbare Abstraktionen, ihm immer wieder entschlüpfende Gestalten, die sich auflösten und sich in neue Formen veränderten. Aber die tiefe, freundliche Stimme leitete ihn und drängte vorwärts. Immer wieder versuchte er es. Und schließlich fielen die einzelnen Stücke dorthin, wohin sie gehörten. Plötzlich blühte die Matrix vor ihm auf und war so wunderschön in ihrer Vollkommenheit wie das Diagramm einer in Licht getauchten Orchidee.

Ja, Jeff, du hast es geschafft, Junge! Gut, ausgezeichnet! Und jetzt halt es fest. Nicht wegschlüpfen lassen … bis wir zum zweiten Muster übergehen.

Gedanken wie in Blei geritzt, das weich, grau und unglaublich schwer war. Er schob und drückte an ihnen mit Fingern, die aus Rauch zu sein schienen, und Äonen vergingen. Und dann verwob er eine der komplizierten Formen mit der anderen, errichtete eine Struktur des Empfangens, die über dem glühenden Matrikaimuster lag wie Fleisch über den Knochen. Er war müde, so müde! Es war eine Aufgabe, die sich immer fortsetzen, die niemals zu Ende gehen würde. Irgendwo, in weiter Ferne und unwirklich war eine leichtere Existenz, die ihm erschien wie vergessene Träume. Aber für ihn gab es nur dieses immer schneller nach außen wachsende Mosaik, das sich aus sich selbst heraus zu vergrößern schien wie ein lebendes Wesen, das sich vom Embryo zur Reife entwickelt, weil es der Zwang genetischer Entwicklung dazu treibt.

Und dann war es vollständig. Er betrachtete nachdenklich die blendende Schönheit des Galaktischen Kodekomplexes fünfter Ordnung und lauschte den Instruktionen, die Onkel Al ihm erteilte.

Bis eine Schwärze ihn zudeckte und ihn mitnahm in ein gnädiges Nirwana …



Er mußte lange kämpfen, bis er wieder bei vollem Bewußtsein war. Lange Zeit versuchte er die leise, drängende Stimme in einen Traum abzuschieben, in den er sich fallen ließ, in dem er sorg- und gedankenlos über einer rosigen Landschaft schwebte. Aber diese Stimme gehörte nicht zu Onkel Al, sie kam von einem anderen Eindringling, der ihn zurückzuziehen versuchte, um ihn einer gnadenlosen Wirklichkeit gegenüberzustellen. Er wollte nicht. Er hatte die Ruhe verdient.

Aufwachen, Jeff Mallory, krächzte eine Stimme. Aufwachen!

Er öffnete die Augen. Einen Moment lang, ehe die letzte Spur des Traumes ins Nichts verschwand, sah er den Raum als eine seltsame Ordnung von Energiequanten, die Materie genannt wird und so geformt ist, daß sie die Umgebung für die merkwürdige protoplasmische Anhäufung abgeben kann, die unter dem Namen menschliche Wesen bekannt ist.

Dann verschob sich etwas, und die Decke war nur noch eine ganz gewöhnliche Zimmerdecke, die Wände waren nur Wände. Und der alte Mann, der ihn aus brennenden Augen ansah … was war der?

Du hast es, keuchte Gonyl. Ich habe es in deinem Gesicht gelesen.

Vielleicht, antwortete Mallory noch ein wenig benommen. Ich habe Dinge gesehen, Erinnerungen, an die ich seit Jahren nicht mehr gedacht habe. Dinge, von denen ich nie geglaubt habe, daß ich sie je vergessen könnte.

Nun müssen wir rasch handeln! Schieb mich dort hinüber zu jenem Rechteck, das du im Fußboden erkennen kannst. Er deutete mit einem zitternden Finger auf diese Stelle.

Nicht so hastig, warnte Mallory. Laß mir doch erst Zeit, meine Gedanken zu ordnen.

Ich habe keine Zeit, Jeff Mallory. Schieb mich zu jener Plattform!

Gonyl, du hast es zu eilig! Ich will …

Zum Teufel mit dem, was du willst, fauchte Gonyl giftig. Willst du mich zu extremen Maßnahmen zwingen? Der Schlag gegen Mallorys Gehirn war wie der eines schweren Eishammers. Licht und Dunkelheit wirbelten chaotisch, und durch diesen Mahlstrom drang klar und deutlich Gonyls Stimme: Während du im Dämmerschlaf warst, errichtete ich aus Gründen der Vorsicht ein Kontrollmuster über deinem Gehirn, Jeff Mallory. Du wirst das tun, was ich befehle. Jetzt!

Der chaotische Nebel verzog sich. In Mallorys Kopf klang ein helles, ununterbrochenes Summen. Seine Fingerspitzen fühlten sich taub an, seine Gliedmaßen schienen ihm nicht zu gehören. Er bemerkte, daß er aufstand, daß er die Bahre, auf welcher der alte Mann lag, berührte und zur bezeichneten Stelle fuhr.

Jetzt! Gonyls Stimme sprach in seinem Gehirn; es war eine feste, tönende Stimme, so schwach und müde sie auch vorher geklungen hatte. Die Plattform senkte sich langsam durch einen schwarzen Schacht in die Dunkelheit. Und dann kam die Plattform in einem Korridor mit grauen Wänden zum Stehen. Im gleichen Augenblick ging um sie herum Licht an.

Dorthin, befahl Gonyl.

Noch immer ein wenig benommen schob Mallory die Bahre den Korridor entlang und bog nach links in eine runde Kammer, die bis auf eine schwarze Trommel in der Mitte leer war.

Über dem schwarzen Zylinder erschien ein Lichtfunke, der langsam größer und heller wurde und sich zu einer strahlenden Kugel glühenden Nebels formte, die sich verfestigte, eine glänzende Hülle bekam, weiterwuchs und schließlich als spiegelhafte, schimmernde Kugel von mehr als drei Metern Durchmesser auf diesem schwarzen Zylinder im Mittelpunkt des Raumes ruhte. Gonyl tat einen krächzenden Seufzer. Wieder spürte Mallory die Berührung der Gedanken des alten Mannes: Jetzt, Jeff Mallory!

Sofort formte sich in seinem Geist das Schlüsselrnuster, begegnete dem Gegenstück und verschmolz damit …

Die polierte Kugeloberfläche schien von einem feuchten Hauch berührt zu werden. Farbmuster flackerten auf und schossen darüber hin. In der Mitte der Seite, die ihnen gegenüberlag, erschien ein Punkt dunkelster Schwärze. Er teilte sich, breitete sich aus, bis nur noch ein leuchtender Ring die schwarze, mit Lichtfunken gesprenkelte Scheibe umgab. Es sah aus wie ein rundes Fenster unter dem Nachthimmel.

Schieb mich hinein, befahl Gonyl.

Jetzt, Jeff, mein Junge, ließ sich Onkel Als deutliche Stimme in Mallorys Geist vernehmen.

Es war, als habe sich eine Tür geöffnet, aus der kristallines Licht in sein Gehirn flutete. In einer absolut klaren Zeichnung erkannte er die Umrisse jener Abstraktion, die sein Gedankenfeld war und sah, wie es in ein Gewebe aus Gedankenkräften hineingezogen wurde; er sah, wie und wo er es zu berühren hatte.

Und war frei.

Schön. Er wandte sich dem vertrockneten Gesicht zu, das eine Maske des Staunens und allmählich dämmernder Furcht war. Ich habe mir jetzt all deine Lügen angehört, Gonyl. Nun wirst du mir die Wahrheit sagen.
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Gonyl tobte erst, dann weinte er.

Ah, jammerte er dann, du hast mich armen, alten, kranken Mann ausgenützt! Das ist nicht fair! Immer, mein ganzes Leben lang, war ich das Opfer der Umstände. Immer wurde ich von Kräften getrieben, die nichts mit mir zu tun hatten, immer war ich dem Willen anderer unterworfen. Hör mir zu, Jeff Mallory:

Der Nichtraum-Transmitter kann auf mehrfache Art benützt werden. Er wird mich  und natürlich auch dich  an einem Ort der Sicherheit bringen, der weit von hier entfernt ist. Dort will ich meinen Bericht machen. Der ganze Planet wird sterilisiert und beraubt die Mone ihres Erfolges. Und dann …

So, du willst also abhauen? Hast du dessen nicht Algoric beschuldigt?

Diese Welt ist verdammt! Hätten wir rechtzeitig gehandelt, dann wäre es vielleicht möglich gewesen, sie zu retten. Aber diese Zeit ist jetzt vorbei. Jetzt können wir nichts mehr tun. Und ich  nun, ich sterbe. Daß du kamst, war ein Wunder und das einzige bißchen Glück, das ich in der ganzen Zeit meines langen Exiles hatte. Aber drüben, auf der anderen Seite, kann ich wieder weiterleben und werde erneut jung und voll Tatkraft sein. Was wird es nützen, wenn ich hierbleibe, um allein und krank zu sterben?

Alter, in deiner Geschichte sind viele Löcher, und sie zeigen sich jetzt, antwortete ihm Mallory. Algoric sollte also der Schurke im Drama sein, nicht wahr? Er wollte sich davonmachen, aber du, du warst treu und edel, eh?

Ich war meiner Pflicht treu …

Und deshalb hast du ihn wohl umgebracht?

Ich sagte dir doch, er ist … entkommen.

Seine Leiche liegt in der Empfangshalle, Gonyl. Und an dieser Leiche ist etwas recht Merkwürdiges. Sie trägt nämlich sehr altmodische Kleider. Und er war auch noch jung. Du bist alt. Ich glaube, du warst derjenige, der ausgesperrt worden war, Gonyl. Er hat dich nur eingelassen, weil du ihm geschworen hast, du seist zur Hilfe gekommen. Als du dann im Haus warst, hast du ihn erschossen. Vielleicht war es ein Unfall; möglich. Zu spät hast du dann erkannt, daß du in der Falle steckst, denn er hat die ganze Station vor dir verschlossen.

Gonyls Gesicht verzerrte sich wie unter der Gewalt widerstreitender Kräfte. Dann lachte der alte Mann schnarrend.

Na, schön! Was macht das jetzt schon aus? Du hast einen Teil der Wahrheit erraten, aber ich habe Algoric die süßeste Frucht seiner Narrheit weggenommen! Ich floh  und nahm seine Frau mit mir. Sie brachte sein Kind zur Welt und starb. Sein Sieg war hohl und leer. Aber das ist alles lange vorbei.

Komm in den Transmitter! Eine neue Welt wartet auf dich, eine Welt, deren Glanz und Glorie du dir gar nicht vorstellen kannst!

Ich glaube, er hat dich gerufen, als er die Annäherung der Mone bemerkte. Und er dachte, du wärest jetzt, da sich der Feind schon in gefährlicher Nähe befand, endlich bereit, das Kriegsbeil zu begraben und das zu tun, was deine Pflicht war. Aber du hast an nichts anderes gedacht als an deine eigene Haut.

Lügen, alles Lügen! heulte Gonyl. Und während du dein Phantasienetz spinnst, schwinden unsere Möglichkeiten dahin wie Wein aus einem zerbrochenen Glas.

Ich glaube, er hat im letzten Moment, als er schon wußte, daß er sterben mußte, nach mir gerufen, fuhr Mallory fort. Das befreite mich aus dem hypnotischen Bann und brachte mich hierher. Und jetzt willst du mich für deine eigene Flucht mißbrauchen. Das Schicksal von sechs Milliarden Menschen ist dir gleichgültig.

Sechs Milliarden, sagtest du? Jeff Mallory, du weißt nicht … Du hast die Situation noch immer nicht begriffen.

Ich habe genug begriffen, um zu wissen, daß immer noch eine geringe Möglichkeit besteht, dieses Krebsgeschwür aufzuhalten, ehe es zu spät ist. Ich werde diese Möglichkeit nützen!

Aber Jeff Mallory, es gibt keine menschliche Rasse mehr, die du retten könnst. Das mußt du doch wissen! Die erste Tat eines Sporenpolsters der Mone ist die, daß sie, ehe sie einen Laichplatz suchen, mit tödlichem Gas alles Leben auf den Planeten vernichten. Sie sparen nur das kleine Gebiet ihres Laichplatzes aus. Die Menschen deiner Heimatstadt Beatrice sind nur noch eine geistlose Sklavenhorde der Mone. Alle übrigen, Jeff Mallory, sind tot!



Wie betäubt mußte Mallory lange dagestanden haben. Sein Gehirn versuchte den schauerlichen Gedanken eines grausam ermordeten Planeten zu verarbeiten. Mit Leichen angefüllte Städte, verlassene Farmen, Flugplätze und Fabriken, ziellos treibende Ozeandampfer … Ein so unbeschreibliches Unheil konnte kein menschlicher Geist erfassen.

Jetzt siehst du doch selbst, weshalb wir uns retten müssen, drängte Gonyl. Komm mit, Jeff Mallory. Ich zeige dir alle Wunder der Galaxis!

Alle sind tot, flüsterte Mallory. Alle. Nur in meiner Heimatstadt leben sie noch. Es gibt also eine Möglichkeit. Ein paar tausend Menschen … Sie reichen für einen neuen Anfang.

Sie haben keinen Verstand mehr! kreischte Gonyl. Auch sie sind tot und auf eine häßlichere Art als die Milliarden, die nur einmal husteten und dann nicht mehr waren! Für die paar Lebenden wäre der Tod eine Gnade …

Nicht, solange ich selbst noch am Leben bin, erwiderte Mallory und taumelte, weil ein massiver Schlag sein Gehirn traf. Es war, als habe eine stählerne Faust nach seinem Geist gegriffen und alle Gedanken aus ihm herausgequetscht, bis nur noch der Befehl durch den Aufruhr tönte. Etwas trieb ihn zurück, immer weiter zurück; sein Griff, mit dem er sich an die Realität klammerte, lockerte sich. Bruchstücke seiner Erinnerungen huschten blitzhaft über und durch sein schwindendes Bewußtsein. Die zugemauerte Tür von Loris Zimmer … Der blaßgrüne Turm, der mitten in der Stadt stand … Sallys zu ihm erhobenes Gesicht … Die fanatischen Augen von Bruder Jack … Das Alte Haus, das dunkel und schweigsam in der Nacht stand … Das alles zuckte an ihm vorüber  und war verschwunden.

Ein Bild verweilte; es war nebelhaft und unkörperlich. Die Gestalt von Onkel Al; groß und befehlend stand sie im Mondlicht, das durch die Fenster fiel…

Du weißt, Jeff, was du zu tun hast, sagte er mit freundlicher Stimme. Ich habe es dich gelehrt, und du hast gut gelernt …

Mallory fing sich wieder und brach mit einer raschen, entschlossenen Bewegung durch die ihn einhüllende Schale, die in tausend Stücke zerschellte.

Gonyls verzweifeltes Jammern klang in Mallorys Ohren. Er sah, wie die alten, dürren Gliedmaßen zuckten, so daß der welke, vertrocknete Körper über den Rand der Bahre und auf den Boden fiel. Er sah, wie die Klauenhände nach der Schwelle des Zieles griffen, das er so lange gesucht hatte. Und er sah, wie der skelettdürre Arm erschlaffte, wie der ausgemergelte Kopf auf den Boden fiel.

Du Narr, flüsterte Gonyl. Du bist noch schlimmer als ein Narr. Seine Lider flatterten und kamen über dem halben Augapfel zur Ruhe.

Mallory spürte, daß die letzten Worte des Toten nicht an ihn gerichtet waren. Sie waren der Vorwurf, den Gonyl sich selbst gemacht hatte.



Jetzt war alles klar. Der ganze Umfang der Botschaft, die der Onkel Al genannte Mann vor so langer Zeit dem Gehirn eines schlafenden Jungen eingeprägt hatte, war eindeutig: Algoric, Agent einer unendlich alten und weit entfernten Zivilisation, der gegenüber die höchsten Kulturen der Erde so primitiv erscheinen mußten wie ein Neandertaler den Menschen der Neuzeit, war auf eine Welt gekommen, die für ihn mehr als ein Faustpfand im Galaktischen Krieg war. Er hatte hier eine Frau geliebt; seine Liebe zu ihr war so groß, daß er sie aufgab, weil er ihrem Heimatplaneten gegenüber eine Pflicht zu erfüllen hatte. Nachdem sie gegangen war, weil sie ihn für tot hielt, war er ihr mit seinem Geist gefolgt und hatte die Geburt seiner Tochter miterlebt. Nach dem Tod dieser Frau hatte er die Entwicklung des Kindes überwacht, hatte das Mädchen zur Frau heranreifen, heiraten und einen Sohn tragen sehen.

Der Sohn hieß Geoffry Mallory.

Von seinem Exil aus hatte Algoric mit seinem Geist nach dem Kind ausgegriffen, um dessen Geist zu berühren. Er hatte den Jungen in seinen Träumen besucht, war mit ihm durch die reizvollen Lande von Licht und Schatten gewandert und hatte ihm die große Galaktische Zivilisation gezeigt. Und dann hatte er ihm die Geschichte des langen Krieges mit den Kreaturen erzählt, die Mone genannt wurden, ihm das Geheimnis der Station enthüllt, deren Gebrauch erklärt und ihm schließlich den Kodeschlüssel gegeben, der die Kräfte aufschloß.

Mehr noch: Er hatte ihn von der wahren Natur des Verräters Gonyl unterrichtet, ihn vor den verborgenen Kräften und den tödlichen Schwächen dieses Mannes gewarnt und eine Falle vorbereitet.

Standen die beiden Teile des Kodekomplexes nicht bereit, dann konnte der Nichtraum-Transmitter nicht aktiviert werden. Als der Tag kam, da einer der Robotsensoren jenseits der Umlaufbahn des Pluto seinen Alarm in das Weltall schrie, da wußte Algoric, daß ihm keine andere Wahl blieb, als Gonyl zurückzurufen und ihm Zutritt zur Station zu gewähren. Vielleicht, so hoffte er, vollziehe sich unter dem Druck der Drohung, die er immer abgeleugnet hatte, bei ihm ein Sinneswandel, so daß er seinen Racheschwur vergäße und sich mit Algoric vereinte, um das Warnsignal auszusenden. Es blieb Algoric nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Er mußte also seine Barrieren fallenlassen, um jenen allumfassenden mentalen Pulsschlag zu bewirken, der allein den Transmitter aufzuschließen vermochte. Wenn Gonyl aber ausgerechnet in jenem Moment zuschlug …

Er würde eine Enttäuschung erleben.

Mit ungeheurer Vorsicht und Geschicklichkeit bereitete Algoric die Falle in seinem eigenen Geist vor und setzte das Muster mentaler Kräfte, die beim ersten Anschein eines Betruges einen Todesimpuls in das innerste Ego des anderen sandte.

In dem Augenblick totaler Disorientation, ehe Gonyl im Tod den Kontakt abbrechen konnte, würde Algorics letzter Befehl sich unwiderstehlich und ohne daß der andere es wußte, in Gonyls Geist eingraben.

Um seine Vorbereitungen abzurunden, hatte Algoric diese ganze Gestalt unter einem hypnotischen Befehl vergraben, der Mallory nur ein ganz oberflächliches bewußtes Erinnerungsvermögen an die Traumbesuche seines imaginären Onkels beließ.

Dann hatte er gewartet. Jahre vergingen, und Mallory wuchs zum Mann heran und begann seine Karriere mit nur einer flüchtigen, gelegentlichen Erinnerung an die schattenhafte Traumgestalt seiner Kindheit. Und das blieb so bis zu jenem Tag, da der sterbende Algoric seinen letzten Ruf nach Mallory aussandte, um ihn zur Station zu holen.

Auch jetzt noch hatte Algoric nicht zum endgültigen Schlag ausgeholt. Es war möglich, daß Gonyl in zwölfter Stunde seinen Sinn für die ihm auferlegte Pflicht wiederfand, die er solange verneint hatte. Und wenn, dann würde er sich mit Mallory verbinden, um die warnende Botschaft auszusenden. Wenn nicht, und wenn er diese letzte Gelegenheit dazu benützte, Mallorys Geist auszuplündern und ihm Algories Symbol zu entreißen, dann erst würde der allerletzte Befehl wirksam werden.

Und dieser Befehl an Mallory lautete so: Zuschlagen und das Muster aus Gonyls Geist reißen.

Gonyl erhielt den Befehl, dieses Muster ohne Gegenwehr abzugeben.

Mallory stand allein im Transmitterraum und musterte verwundert die bestürzend verwirrende Gedankenstruktur, die sich in seinem Geist formte: Der vereinte Galaktische Kommandokode, dessen beide Hälften ineinander verschmolzen waren zu einer Einheit, die mehr war als die Summe der beiden Teile.

Er griff aus und bewegte sich an den ineinander verschlungenen Linien und Ebenen gedanklichen Stoffes entlang und berührte die Transmitterkontrolle. Sofort zog sich die Scheibe in sich selbst zurück, bis die ursprüngliche silbrige Kugel auf dem schwarzen Podest ruhte. Auf eine weitere Berührung hin öffnete sich das schwarze Portal.

Die erstaunliche Einfachheit des Gerätes faszinierte Mallory. Ein Berührung  und die Kugel zog sich in sich selbst zurück, bis sich ihre latenten Energien in einen einzigen Impuls einer Nichtraum-Oszillation auflösten, der über die halbe Galaxis zuckte, den Alarm meldete und schließlich auf eine winzige Welt ganz am Ende eines galaktischen Armes traf.

Eine andere Berührung, und die Energiegestalt formte sich neu, wurde zum Materietransmitter für kleinere Entfernungen und bediente sich dabei nicht-räumlicher Energien, die mit Lichtgeschwindigkeit einen Materieimpuls aussandten; und dieser Impuls war die Jeff Mallory genannte Einheit. Die Zeit würde für ihn ohne Bedeutung sein, obwohl Jahre vergehen mußten, ehe dieser Materialimpuls von der Empfangsstation auf einem künstlichen Planeten aufgenommen werden konnte, die etwa auf dem zehnten Teil des Weges zum galaktischen Zentrum lag.

Von dort aus ging dann der Bericht über die Invasion der Mone weiter zu einer anderen Welt. Es war dann schon zu spät, die ganze einheimische Bevölkerung zu retten. Man würde von dort aus aber sofort eine Mannschaft aussenden, die mit der Überfallenen Welt zu verhandeln hätte. Jeff Mallory würde noch am Leben und ein freier Bürger der strahlenden Galaktischen Gesellschaft sein.

Es interessierte ihn festzustellen, daß er nicht die kleinste Neigung verspürte, sich dieser Möglichkeit zu bedienen. Onkel Als Instruktionen waren sehr einfach und zwingend gewesen: Schick deine Warnung aus, die sofort weitergeleitet und befolgt wird. Innerhalb weniger Stunden mußte dann eine Spezialmannschaft über den Nichtraum ankommen. War das schon zu spät  falls die Mone schon gelaicht hatten , dann wurde es notwendig, den ganzen Planeten geistig zu bombardieren. Wenn nicht, dann genügte es, wenn das Nest der Mone aufgelöst und die Planetenoberfläche im Umkreis von hundert Meilen um das Infektionszentrum sterilisiert wurde. Soweit Mallory wußte, hatten die Mone noch nicht gelaicht. Handelte er rasch, dann konnte vielleicht der Planet überleben …

Mallory sah die glühende, schimmernde Kugel an, die auf seinen Befehl wartete, um den Alarm mit Überlichtgeschwindigkeit durch den Raum zu schicken. Er griff aus und schaltete sie ab. Sie fiel in sich zusammen und wurde zu einem strahlenden Punkt. Dann starb er.

Du hast dich auf mich verlassen, Onkel Al, sagte Mallory laut. Aber ich bin kein Galaktiker. Ich bin nur ein armer, von Instinkten getriebener Primitiver. Du gabst mir zwei Möglichkeiten, zwischen denen ich wählen sollte  ich kann mich für keine entscheiden.



Zwei Stunden später verließ er das Haus, nachdem er es vom Dachboden bis zum Keller durchsucht hatte. Nichts war ihm in die Hände gekommen, was er als Waffe gegen die Mone benützen konnte, aber er hatte ein Paar gute Stiefel gefunden. Sie waren ein galaktisches Produkt, und sie paßten ihm. Er fand auch einen warmen Mantel und Lebensmittel.

Als die Dämmerung einbrach, machte er sich auf den Weg durch das dichte Buschwerk und stand schließlich wieder auf der Staubstraße, auf der er gekommen war. Die Suchkommandos waren verschwunden. Nirgends im breiten Tal bewegten sich Lichter. Nur schwach zeichnete sich im fahlen Dämmerlicht ein Dorf ab. Wenn er richtig schätzte, dann mußte er ungefähr fünfzig Meilen nordwestlich von Beatrice sein. Er überquerte ein offenes Feld und hielt sich in der allgemeinen Richtung einer in der Ferne erkennbaren Baumreihe. Er verwünschte seine Langsamkeit und hätte gerne einen Wagen gehabt, um schneller vorwärts zu kommen. Die Zeit wurde allmählich knapp, vielleicht schon zu knapp. Hunderte von Milliarden dieser Sporen, das hatte Gonyl gesagt. Mallory suchte den Himmel ab, denn irgendwie mußten solche Massen doch sichtbar sein. Eine graue Wolke, die sich über die Sterne breitete? Eine Nebelwand, die sich langsam weiterschob?

Aber der Himmel war von einem kalten, beißenden Wind klargefegt. Trockene Getreidehalme, die nicht geerntet worden waren, bedeckten den Boden mit ihren reifen Ähren; eine verfluchte Spezies, die sich nicht selbst mehr erneuern konnte, nachdem keine Menschenhand mehr da war, die den Boden bereitete. Im nächsten Sommer würden die leeren Ebenen des Kontinents von hartem Unkraut überzogen werden. Die folgenden Jahre brachten neue Formen, und in einem Jahrhundert war hier wieder unberührtes Grasland, so wie es Jahrhunderte früher gewesen war. Verwilderte Rinder und Pferde würden grasen und sich ins Ungemessene vermehren, und der Bison, der sich zu seiner Urform zurückentwickelte, mußte mit seinen riesigen Herden die Prärie verdunkeln. Vom Norden her zogen dann magere Wölfe, die in Rudeln die Schwachen überfielen, die Kranken, die Lahmen und die ganz Jungen. Bald würde alles so sein, als habe es hier nie einen Menschen gegeben.

Und selbst dieses Bild war eine optimistische Vorstellung; das gab Mallory unumwunden zu. Er ging davon aus, daß pflanzliches und tierisches Leben irgendwie die Invasion überlebte  und auch den galaktischen Gegenschlag. Unzählige Milliarden dieser Kreaturen, die aus den ausgesandten Sporen gereift waren, würden wie eine Pest die ganze Erde überziehen und sich weitervermehren, bis die kritische Zahl erreicht war, so daß frische Sporenpolster durch den Raum rasten, um weitere Welten zu infizieren. Gab es denn überhaupt eine Möglichkeit, diese grenzenlose Fruchtbarkeit einzudämmen? Oder war der Kampf von vornherein aussichtslos?

Das würde er niemals in Erfahrung bringen können. Unzählige Lichtjahre entfernt und vor unzähligen Jahren hatte da draußen im Raum einmal ein Kampf getobt. Es war vielleicht ein Krieg, oder es konnte ein riesiges Pestkontrollprogramm der Galaxis gewesen sein. Dieser Gedanke reduzierte allen menschlichen Kampf zum Summen in einem Bienenstock. Wie demütigend war es für den Erdenmenschen, wenn er sich sozusagen zerquetscht fühlte unter der ungeheuren Wucht einer galaktischen Fliegenklatsche!

Hinter der Baumreihe fand Mallory eine Straße. Er überquerte sie, kam durch einen kleinen Wald und erreichte schließlich eine unbefestigte Straße, die in die Richtung führte, die er einschlagen mußte. Er marschierte weiter. Gegen Mitternacht legte er unter einem Baum vor einem leeren Farmhaus eine kleine Rast ein. Dort stand auch ein Kastenwagen auf platten Reifen. Eine Stunde später fand er auf der Straße einen abgestellten Wagen; durch dessen schmutziges Fenster sah Mallory einen Mann, der hinter dem Lenkrad tot zusammengesunken war. Es hatte keinen Sinn, die Türen aufzumachen und den Anlasser zu probieren. Die Batterie war sicher längst leer.

Drei Meilen weiter entdeckte er vor einer verlassenen Tankstelle vier Autos. Ein ziemlich alter Ford mit Knüppelschaltung grunzte andeutungsweise, als Mallory ihn anzulassen versuchte. An dieser Stelle wies die Straße ein leichtes Gefälle auf. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, das Fahrzeug auf die Fahrbahn zu schieben. Er sprang hinein, ließ es abwärts rollen und nahm langsam den Fuß von der Kupplung. Es gab eine Fehlzündung, der Motor spuckte und begann schließlich zu rattern.

Nach zwölf Meilen war das Benzin zu Ende. Er ließ das Auto an der Böschung stehen und ging zum Rand einer lichtlosen Stadt, die ein Schild als Beaver Crossing auswies. Die trockenen Blätter auf dem Gehsteig raschelten unter seinen Füßen. Die Häuser waren leer. Sein schattenhaftes Spiegelbild wanderte in den staubigen Schaufenstern neben ihm her. Ein ganzer Häuserblock war ausgebrannt. In den verkohlten Resten der Balken hing noch scharfer Brandgeruch.

Im nächsten Block fand er eine kleine Autoreparaturwerkstatt. Neben der geschlossenen Garage stand etwa ein halbes Dutzend Fahrzeuge. Als er sie musterte, traten aus einem Torweg zwei Männer in der Khakiuniform und mit den Achselstücken von Strangs Armee. Beide trugen Gewehre. Einer von ihnen richtete den scharfen Strahl einer Taschenlampe auf sein Gesicht.

Na, endlich, sagte Mallory. Ich dachte schon, ihr würdet euch gar nicht mehr rühren.



Den einen der beiden Männer kannte Mallory nicht; der andere war groß und hatte riesige Hände. Den hatte er damals im Camp gesehen. Und dieser Mann hielt auch die Taschenlampe auf ihn gerichtet, während der andere ihn nach Waffen durchsuchte und ihn schließlich als sauber erklärte.

Junge, Junge, du hast einen Fehler gemacht, als du hier herumhingst, sagte der Große. Der Sarge wird sich freuen, dich so bald wieder zu sehen. Er war ziemlich gekränkt, weil du ihm nicht mal ein Pfötchen zum Abschied gegeben hast.

Sie schoben ihn zu einem staubigen Jeep, den sie um die Ecke geparkt hatten und fuhren dann mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über die mit Schlaglöchern durchsetzte Straße zum Camp. Für diesen Weg brauchten sie etwa eine halbe Stunde. Die Lagerstraßen wimmelten von Männern, die Pakete und Waffen schleppten oder aufgereiht waren und abgezählt wurden. Jenseits des Camps waren am Rand der Weiden Flutleuchten aufgestellt. Mallory hörte das Rumpeln großer Maschinen, die im Leerlauf aufgewärmt wurden.

Der Jeep bahnte sich einen Weg durch die Lagergassen, bog in einen Weg, der sich zwischen dunklen Kochzelten durchschlängelte und hielt schließlich vor dem stacheldrahtumzäunten Militärgefängnis.

Dafür habe ich jetzt keine Zeit, sagte Mallory. Ich muß sofort mit Strang sprechen.

Aber heute nicht mehr, Freundchen. Der Colonel hat heute zu tun. Wir sperren dich jetzt schön ein, damit wir dich loskriegen. Einer hält Wache bei dir. Das ist Kudnik, der sich den Knöchel verstaucht hat, aber er ist ein verdammt guter Schütze. Der Bursche hat Schießbefehl, wenn du den Zaun auch nur anschaust. Jetzt aber raus mit dir!

Was geht denn hier vor?

Einer der beiden griff nach Mallorys Arm und drehte ihn um, damit er ihn aus dem Jeep ziehen konnte. Heute zertöppern wir Beatrice, Freundchen. Die Schlitzaugen werden nicht einmal ahnen, was ihnen da auf die Köpfe fällt.

Das ist doch Zeitverschwendung, Gus, nörgelte der andere und versetzte Mallory einen Stoß, so daß er zum Postenhäuschen stolperte. Mallory schloß die Augen und tastete vorsichtig nach dem Geistesschimmer des Mannes; er fühlte ihn, musterte ihn und griff zu.

Wir haben unsere Befehle …, sagte der Mann, aber dann stammelte er, blieb stehen und sah sich unsicher um, als wisse er nicht, in welche Richtung er zu gehen habe. Nun wandte Mallory seine Aufmerksamkeit dem zweiten Mann zu. Der überraschte ihn damit, daß er schnell seine Flinte hob. Mallory schlug zu …

Der Mann ließ die Waffe fallen, fiel vornüber auf sein Gesicht und blieb bewegungslos liegen.

Schnell drehte sich Mallory zum anderen um, der benommen den Kopf schüttelte und verwirrt blinzelte.

Du bringst mich jetzt sofort zum Colonel, drängte er. Ich habe keine Zeit zu verlieren.

Jawohl, antwortete der Mann undeutlich. Komm mit. Ohne seinem auf dem Boden liegenden Kameraden noch einen Blick zu schenken, führte er Mallory zum Haupthaus.



Strang funkelte Mallory an und deutete auf einen Stuhl. Gut. Ich hoffe, du hast einen schönen Landausflug gemacht, Mallory, bemerkte er sarkastisch. Er kniff die Augen zusammen. Hast du was Interessantes draußen bemerkt?

Genug. Strang, Sie müssen diesen … Überfall abblasen.

Oh? Sonst noch etwas?

Eine ganze Menge. Unter anderem fand ich einen Mann, der die Mone gesehen hat, diese Fremden.

Kenne ich ihn? Und wo ist er?

Er ist tot.

Jammerschade, meinte Strang spöttisch. In dem Fall muß ich, fürchte ich, weitermachen.

Das ist noch nicht alles, Strang. Ich weiß jetzt, was sie sind.

Strang seufzte. Und ich hatte gehofft, darüber wärest du endlich weggekommen!

Sie heißen Mone, erklärte Mallory. Sie sind irgendeine Lebensform, die zwischen dem liegt, was wir als organische Maschinen einerseits und lebende Wesen andererseits bezeichnen würden. Intelligent möchte ich sie nicht nennen. Ihre Handlungen werden von einem superinstinktiven Impuls bestimmt. Das ist ungefähr so wie bei Insekten, nur viel komplizierter und größer angelegt, denn dahinter steckt eine Entwicklung, die über viele Millionen Jahre reicht.

Strang klatschte mit beiden Händen auf den Tisch. Mensch, so laß doch endlich diesen verdammten Quatsch! Ich habe keine Ahnung, was du damit beweisen willst, aber so geht es einfach nicht! Du bist auch nicht verrückter als ich, und ich brauche jeden guten Mann!

Strang, da gibt es auch noch ein Zeitelement, das mitspielt, fuhr Mallory fort, ohne die Unterbrechung zur Kenntnis zu nehmen. Es ist ihre Art, sich einen Platz auszusuchen, um dort tatsächlich ein Nest zu bauen. Dazu brauchen sie die Hilfe der eingeborenen Bevölkerung. Wenn alles fertig ist, dann läßt sich ihre Königin, ihre Zuchtsau oder wie sie dieses Ding nennen wollen, dort nieder, um Sporen zu produzieren. Der ganze Haufen oder Stock muß sie füttern und pflegen, während sie etliche hundert Milliarden Samenzellen produziert. Wenn die Zeit reif ist, werden diese Sporen ausgeschickt und überall verteilt. Das alles geschieht im Turm und vom Turm aus. Die Sporen sind mikroskopisch winzig. Sie werden sozusagen in die Stratosphäre hinausgeschleudert, fallen herunter und breiten sich aus, bis sie den ganzen Planeten bedecken. Wenige Wochen später haben sie sich eingenistet und eine Nahrungsquelle gefunden …

Jetzt reichts mir aber! brüllte Strang. Bei Gott, Mallory, ich habe Lori versprochen … Er brach ab und holte tief Atem, als wolle er sich beruhigen. Ich habe mich mit deiner Tochter unterhalten. Sie ist eine wunderbare junge Frau, in die ich unbegrenztes Vertrauen setze. Ich habe ihr mein Wort gegeben, daß du Gelegenheit haben wirst, mir zu beweisen, daß du einen Platz in meiner Armee verdienst. Ich brauche Offiziere, Mallory. Ich brauche …

Sie müssen mir zuhören, Strang, schnitt ihm Mallory das Wort ab. Ich kam hierher, um Ihnen zu berichten, was ich inzwischen entdeckt habe und um Ihre Zusammenarbeit zu gewinnen. Ich …

Hierhergekommen? Daß ich nicht lache! Man hat dich mit Waffengewalt und auf meinen Befehl hin hergebracht! Du hast mich eine Menge Benzin gekostet, und meine Männer haben stundenlang nach dir gesucht.

Glauben Sie wirklich, daß Sie mich gefunden hätten, wenn ich mich nicht hätte finden lassen wollen? Fangen Sie doch endlich zu denken an, Strang. Ich kam hierher, um Ihnen etwas zu erzählen. Ich schlage vor, Sie hören mir jetzt erst einmal zu, ehe Sie mich wieder anbrüllen, eh?

Ich bin an Ihrem Geschwätz nicht interessiert, Mister. Ich war bereit, Vergangenes vergangen sein zu lassen. Loris wegen. Aber …

Strang, das Laichen kann jetzt jede Minute beginnen! Und hat es erst begonnen, dann ist alles vorbei. Wenn auch nur ein Prozent der Sporen überlebt, und ihr Überlebensprozentsatz ist ungeheuer hoch , dann haben wir innerhalb weniger Wochen Milliarden und Abermilliarden, die den ganzen Planeten bedecken. Sie sind stark, zäh, zwar nicht intelligent, aber auf ihre Art sehr wirksam, und sie haben nur einen einzigen Trieb: sich ungehemmt auszubreiten und zu vermehren. Sie …

Jetzt reichts mir aber endgültig! brüllte Strang und sprang auf. Wenn dus unbedingt so haben willst, dann kannst dus haben. Dann schrubb nur fleißig Töpfe und Pfannen, statt mir bei der Strategie zu helfen.

Beide Männer drehten sich um, als eine Seitentür aufgerissen wurde. Lori kam herein. Sie sah sehr blaß, aber auch sehr entschlossen aus. Gekleidet war sie in eine khakifarbgeschneiderteerte Uniform.

Dad, ich habe gehört, was du gesagt hast. Ich kann nicht glauben, daß du … wahnsinnig sein könntest. Es muß also etwas geben, wenn ich auch nicht weiß, was es ist. Ich will es auch nicht wissen. Aber ich flehe dich an …

Warte mal, Lori. Du solltest mir zuhören, denn ich will dich überzeugen, daß das, was ich sage, wahr ist. Ich kann nichts beweisen, leider. Ich kam hierher, weil ich Hilfe brauche bei dem, was ich tun muß.

Und was willst du tun, Dad?

Ich muß nach Beatrice gehen und das bekämpfen, was dort ist. Ein paar gute Männer mit Pistolen würden mir dabei sehr viel nützen.

Loris Gesicht erstarrte. Sie wandte sich an Strang.

Es tut mir so leid, James, flüsterte sie. Ich hatte nicht recht. Ich ziehe meine Bitte zurück und entlasse dich aus deinem Versprechen. Tu das, was du tun mußt. Sie wandte sich rasch ab und ging zur Tür.

Warte Lori, sagte Mallory leise. Das Mädchen griff nach der Klinke, drückte die Tür auf  und blieb stehen.

Es war, als greife eine zarte Hand nach dem schimmernden Punkt, der ein lebender Geist war und berührte ihn ganz sanft …

Lori drehte sich um und sah nachdenklich drein. Sie schaute keinen der beiden Männer an, ging zu einem Stuhl, setzte sich langsam und faltete die Hände im Schoß. Mallory ging zur offenen Tür, drückte sie zu und übersah geflissentlich die beiden neugierigen Posten draußen.

Ich bin froh, daß du mich wenigstens anhören willst, Lori, sagte er. Ich will mich ganz kurz fassen, Colonel: Ich gehe nach Beatrice. Ich hätte gerne, daß Ihre Armee mich begleitet; die ganze, wohlgemerkt. Sie muß für einen höllischen Kampf bewaffnet und auf ihn vorbereitet sein.

Strang schnaufte, aber ehe er etwas antworten konnte, fuhr Mallory schon fort: Niemand wird krank werden, Colonel. Vielleicht wird dem einen oder anderen übel, wenn wir durch das äußere Kraftfeld brechen, aber das ist weiter nicht schlimm. Sind wir erst einmal in der Stadt, dann dürfen Zivilisten nicht belästigt werden. Der Feind ist leicht zu erkennen. Es sind Nichtmenschen. Das werden Sie verstehen, sobald Sie einen davon gesehen haben.

Mallory, du redest lauter Unsinn. Ich werde Beatrice angreifen, aber nicht mit Infanterie. Ich habe ein halbes Dutzend Schleppflieger und eine ganz hübsche Zahl Lastensegler, mehr jedenfalls als ich brauche. Und sehr viel hochexplosive Munition. Wenn ich mit einem halben Dutzend Angriffen auf die Stadt eintrommle, walze ich sie platt. Dann schicke ich meine Panzer hinein. Die Schlitzaugen werden gar nicht wissen, was sie zusammengeschlagen hat.

Colonel, ich habe Ihnen doch gesagt, daß die Stadt voll unschuldiger Zivilisten steckt.

Strangs Hand griff nach dem Knopf des Sprechgerätes auf seinen Tisch. Ohne zu denken, schlug Mallory blitzschnell zu.

Strangs Gesicht wurde kalkweiß. Er gab einen gurgelnden Laut von sich und glitt seitlich von seinem Stuhl herunter. Lori tat einen entsetzten Schrei. Mallory wirbelte herum, als sie aufsprang …

Er berührte sie mit einem raschen, genau gezielten Gedanken; sie ließ sich in ihren Sessel zurückfallen und saß in merkwürdig verkrümmter Haltung da. Ihr Gesicht war schlaff und ein bißchen erstaunt. Mallory beugte sich über Strang. Der bewußtlose Mann atmete keuchend, und sein Gesicht war dunkelrot angelaufen. Mallory hob ihn auf seinen Stuhl und tastete sich vorsichtig erneut in seinen Geist vor.

Er sah den Punkt des Aufpralls, eine trübe Stelle in der glühenden Umgehung. Zart und mit äußerster Vorsicht reaktivierte er die Energieströme und sah, wie der betäubte Teil des Geistes langsam dem Bewußtsein entgegenschwamm.

Strang bewegte sich, hob den Kopf, richtete seine Augen auf Mallory. Lori stöhnte leise.

Hört mir beide zu, sagte Mallory barsch und sah von einem zum anderen. Ihr habt jetzt beide etwas erlebt, das außerhalb eurer Erfahrung liegt. Akzeptiert es als Tatsache, daß es etwas gibt, das ihr nicht versteht. Euer Bild von der Wirklichkeit war in einer Beziehung falsch. Es könnte auch in anderer Beziehung falsch sein.

Wie … hast du dich … so schnell bewegt? krächzte Strong. Es war … als schnelle mir eine Schlange entgegen.

Ich habe mich nicht bewegt. Lori, erkläre es ihm.

Sie sah ihn verwirrt an. Er hat sich gar nicht bewegt, James. Du bist … nur zusammengefallen. Ich dachte schon …

Schon gut, sagte Mallory rasch. Tut mir leid, Lori. Mir blieb keine Wahl.

Wer … was bist du? Lori starrte ihn entsetzt an. Ich fühlte etwas … Es war innen in meinem Kopf. Sie drückte die Handflächen an die Schläfen.

Ich bin doch dein Vater, Lori, antwortete er brüsk. Ich wollte, ich könnte es dir langsam beibringen, dir Stück für Stück erklären, so daß du es verstehst und mir vertraust. Aber ich habe dafür keine Zeit. Du mußt dich jetzt der Tatsache stellen, daß das, was ich sage, mehr ist als die Phantasie eines Irren.

Dann wandte er sich an Strang. Sie sind Soldat, Colonel, also Realist. Als in Hiroshima die erste Atombombe abgeworfen wurde, waren sich die Japaner auch nicht darüber klar, was geschehen war, aber die Tatsachen konnten sie nicht wegleugnen. Ich bitte Sie nun, die Tatsache zu akzeptieren, daß ich etwas weiß, das Sie nicht wissen. Ich bitte Sie, mir zu vertrauen und mir die Männer zur Verfügung zu stellen, die ich brauche.

Du bist verrückt, antwortete Strang und versuchte sich zusammenzureißen. Verrückte haben manchmal übermenschliche Kräfte. Vielleicht haben sie auch eine übermenschliche Geschwindigkeit …

Ich sagte Ihnen, und Lori hat es bestätigt, daß ich Sie mit meinem Geist geschlagen habe, nicht mit meiner Faust, Strang.

Na schön. Angenommen, du hast das getan, was du behauptest. Aber was hat das damit zu tun, daß ich meine Truppen in ein verpestetes Gebiet schicken soll?

Mallory stemmte beide Fäuste auf den Tisch. Es gibt keine Pest, dafür aber eine Besatzung. Im Augenblick sind es nur ein paar hundert, die Arbeiter nämlich, welche die Mone-Königin schützen und füttern. Wir können sie besiegen, Strang, oder wir haben wenigstens die Chance, es zu tun! Wenn wir sie nicht jetzt schlagen  heute , dann ist es wahrscheinlich zu spät.

Mallory sah, wie sich Strangs Gesichtsausdruck veränderte. Er griff aus und berührte ihn ganz zart. Strang wich zurück, gurgelte krächzend und drückte die Hände an den Kopf. Mallory wandte sich zu Lori um. Sie war aufgesprungen.

Lori! Was tust du da?

Ich weiß nicht, was es ist, welch schreckliche Kräfte du hast, aber …

Strang kam mühsam auf die Beine.

Verdammt, so wartet doch und hört mich erst an! rief Mallory.

Lori kam ihm entgegen. Leicht berührte er ihren Geist. Sie taumelte, fing sich aber wieder. Strang war um den Tisch herumgegangen.

Mit uns beiden kann er es auf einmal nicht aufnehmen, knurrte er. Lori, lauf und hole …

Mallory griff erneut nach ihr aus, als sie zur Tür gehen wollte. Sie fiel auf die Knie. Als Strang auf ihn losging, schlug er zu und tat einen Schritt seitwärts, als er fiel.

Strang, ich könnte Sie bewußtlos schlagen, aber nützen würde es nichts. Ich brauche Sie bei vollem Bewußtsein. Und Lori auch.

Das sieht ganz nach … einem Rückzieher aus, knirschte Strang. Er war auf allen vieren und schüttelte den Kopf. Mallory hob Lori auf.

Bitte, hört mich an. Dann urteilt.

Ich … ja, Dad, flüsterte Lori und entzog sich ihm. Ich glaube, uns bleibt nichts anderes übrig.



Schön, sagte Strang eine Viertelstunde später. Ich habe zugehört. Und was ich gehört habe, bestätigt meine Überzeugung, daß du spinnst.

James, warte erst, bat Lori. Was Dad sagt, erklärt einiges. Wenn es möglich wäre …

Ist es aber nicht, fiel ihr Strang ins Wort. Wir können …

Wie wollen Sie das wissen, Strang? warf Mallory ein. Oder wissen Sie es? Nehmen Sie nicht nur etwas an? Verdammt, denken Sie doch endlich wie ein Taktiker! Wenn die Gegenseite mit etwas ganz Neuem aufkreuzt, dann leugnen Sies doch auch nicht! Sie richten sich danach, nicht wahr? Chinesische Kommunisten, die sich in Beatrice, Nebraska eingeigelt haben, damit sie sich von Ihnen zerbomben lassen können? Du lieber Himmel, das paßt doch nicht zu den Realitäten des Krieges, die Ihnen ja auch bekannt sind!

James, könntest du … vielleicht jemanden hinschicken? Einen, der sich die Stadt anschaut, in einem Gleiter darüber wegfliegt, vielleicht auch Aufnahmen macht. Wenn es wirklich den Turm gibt, den Dad beschrieben hat …

Dazu haben wir keine Zeit, Strang, sagte Mallory. Sie müssen mir schon glauben.

Das tu ich aber nicht, weil ich nicht kann! Angenommen, es ist etwas an deiner Geschichte, Mallory. Wie soll ich wissen, daß diese … Nichtmenschen, wie du sie nennst, uns nicht vielleicht mit Todesstrahlen auslöschen? Meine Männer vertrauen mir, Mallory. Sie stehen unter meinem Befehl, und ich bin ihr Kommandant. Du redest von Taktik, und du mutest mir zu, ich soll blindlings in einen Hinterhalt marschieren, wenn ich nicht weiß, über welche Feuerkraft der Feind verfügt?

Ich habe doch die Konsequenzen geschildert.

Und ich habe nein gesagt, verdammt noch mal!

Mallory nickte. Schön. Ich wollte, ich könnte in deinen Geist hineinkriechen und dich zwingen, die nötigen Befehle zu erteilen. Leider kann ich das nicht. Später vielleicht, falls ich solange lebe. Ich habe erst angefangen, das kennenzulernen, was ich habe. Er wandte sich an Lori. Es tut mir leid, Lori, daß ich dirs nicht so erklären konnte, daß dus verstehst. Später wirst dus vielleicht einmal begreifen. Er ging zur Tür und sah noch einmal zu Strang zurück.

Halten Sie mich nicht auf, Colonel. Versuchen Sies lieber gar nicht. Unter Druck könnte ich vielleicht einem Menschen schaden. Ich weiß noch nicht genug darüber …

Wohin gehst du? rief Lori.

Das weißt du, Lori. Ich sagte es ja.

Allein?

Es sieht so aus.

James …, du kannst ihn nicht allein gehen lassen! Er wird sterben … Und wenn er doch recht hätte …

Wie soll ich ihn aufhalten?

Du könntest ihm ein paar Männer mitgeben, James. Etwas tun. Egal was, James, nur tu etwas!

Strang sah Mallory an.

Würde dir ein Mann etwas nützen, Mallory? brummte er.

Mallory nickte. Strang drückte auf die Sprechtaste.

Brozhny soll hereinkommen, befahl er.

Schweigend warteten sie. Es dauerte keine Minute, da klopfte es an die Tür. Der russische Leutnant trat ein. Strang stand auf.

Du übernimmst vorläufig das Kommando, bis ich wieder zurückkomme, sagte er. Der Angriff wird solange zurückgestellt.

James, du willst doch nicht selbst …? rief Lori. Es ist zu gefährlich!

Was soll ich denn tun, Mädchen? Soll ich einen anderen Mann hinausschicken, der dieses Risiko auf sich nimmt?

Bitte, James, du bist doch unser Kommandant …

Vass wird schon mit euch fertig werden. Strang wandte sich an Mallory. Wie nahe müssen wir heran, um den Turm zu sehen?

Ungefähr auf fünf Meilen.

Gut. Fünf Meilen also. Und wenn dann kein Turm zu sehen ist, dann vergiß lieber deine Geschichte. In Ordnung?

Und wenn der Turm da ist?

Dann werde ich wohl ein bißchen anders denken müssen.

Gehen Sie dann noch ein kleines Stückchen weiter?

Wie weit?

Weit genug, damit wir Beweise bekommen.

Strang nickte und sah den Russen an. Wenn ich bis morgen gegen Sonnenuntergang nicht zurück bin, dann bist du hier der Kommandant. Vass, wenn du dann die Bomber einsetzt, und du siehst einen Turm, dann deck zuerst ihn ein, ja?

Ganz wie du willst, Colonel.

Gut, Mallory. Jetzt schauen wir uns einmal deine kleinen grünen Männchen an.

Sie sind nicht klein, widersprach Mallory. Und nicht grün. Und auch keine Männchen.
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Sallys rechter Arm war dick bandagiert und lag in einer Schlinge. Lori stand tränenlos, doch mit steinernem Gesicht dabei, als Mallory und Strang ihre Waffen und die übrige Ausrüstung im Jeep verstauten.

Schau nicht so belämmert drein, meinte der Colonel gutmütig, als er sich hinter das Lenkrad klemmte. Wir rekognoszieren nur. Wenn wir etwas sehen, ziehen wir uns zurück und gruppieren um, wie man so sagt.

Aber seid vorsichtig  bitte, sagte Sally.

Und viel Glück, fügte Lori hinzu.

Strang ließ den Motor an, winkte und fuhr durch den aufspritzenden Kies die Zufahrt entlang. Auf der Landstraße angekommen, legte er Geschwindigkeit zu und hielt sich in der Straßenmitte, genau auf der gelben Leitlinie.

Mallory, ich habe inzwischen über deine Geschichte nachgedacht, rief er, und der Wind riß ihm die Worte vom Mund. Und ich habe versucht, meinen Finger auf alle offensichtlichen Fehler zu legen. Komisch, ich kann nicht einen finden. Verdammt gerissen, wenn man erst einmal über den Anfang hinauskommt. Erklärt alles. Mallory, ich mache mir Sorgen, wenn ich ehrlich sein soll. Für mich wäre es viel einfacher, wenn du wirklich eine Macke hättest. Eine Invasion aus dem Raum  hm, das ist eine andere Sache.

Wenn du nicht sehen solltest, was ich sehe, dann gehe ich mit dir zurück und melde mich zu deiner Armee, antwortete Mallory. Und inzwischen lassen wir alles so. wie es ist.

Während der nächsten halben Stunde fuhr Strang, was der Jeep nur hergab. Den Fuß nahm er nur dann vom Gas, wenn ein Wagen auf der Straße stand oder gar ein Panzer. Sie kamen an einem Streckenschild vorbei, auf dem es hieß: BEATRICE  10 MEILEN. Mallory holte tief Atem, um ein unbehagliches Gefühl in Magennähe abzuschütteln, das sich zu einer brennenden Übelkeit auswuchs. Strang hatte fast wütend die Brauen gerunzelt. Er fuhr noch zwei Meilen weiter und nahm das Gas weg.

Mallory, mir gefällt das alles nicht, sagte er. Sein sonnengebräuntes Gesicht sah hager und blaß aus, und auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Verdammt, Mensch, die Luft ist giftig. Mir wird ganz schlecht.

Das sagte ich dir doch. Es ist nicht die Pest, Strang. Es ist ein schützendes Kraftfeld, das Eindringlinge fernhalten soll; solche Leute, die den ersten Angriff überlebt haben und der Hypnose entkommen sind.

Du weißt auf alles eine Antwort.

Siehst du das als Beweis an, daß ich unrecht habe?

Verdammt, Mensch, du mußt unrecht haben! Andernfalls …

Fahr weiter, Colonel. Beweise mir doch, daß ich unrecht habe. Jetzt müßten wir bald etwas sehen. Vielleicht haben wir an der nächsten Kurve klare Sicht auf …

Sicher. Du wirst hindeuten und sagen: ,Da ist er! und ich schau auch hin  und sehe überhaupt nichts.

Du wirst ihn schon sehen. Sally sagte doch, daß man ihn an klaren Tagen von der Farm aus sehen konnte.

Sie hat den Suchstrahl gesehen, sonst nichts.

Colonel, du hast auch eine Antwort für alles, erwiderte Mallory spöttisch.

Klar. Aber meine Antworten sind vernünftig. Noch immer fuhr er mit Höchstgeschwindigkeit weiter.

Sie kamen zu einer kleinen Steigung; vor ihnen lag an einer Straßenkreuzung eine Reihe von Tankstellen, und hinter der Kreuzung begannen die ersten Häuser des Stadtrandes. Strang nahm Gas weg, griff fester um das Lenkrad und starrte auf die nebelhaft-grüne Säule, die sich über die Dächer weit in den Himmel erhob. Er bremste und blieb stehen, löste den Sicherheitsgurt und stand auf. Dann nahm er das Fernglas aus seiner Hüfttasche, stellte es ein und blieb mindestens eine halbe Minute stehen, um die Szene genau zu mustern. Dann ließ er das Glas sinken und setzte sich wieder.

Ja, sagte er. Da wollen wir also dann noch ein bißchen näher ranfahren, Mallory. Er legte den Gang ein und fuhr weiter, jetzt aber viel langsamer, um möglichst viel sehen und beobachten zu können.



Unmittelbar vor dem Schild, das die Stadtgrenze anzeigte, blieb Strang unter ein paar Ahornbäumen stehen, die ein altes, langsam verfallendes Haus überragten.

Es ist alles ruhig, stellte er fest. Verdammt ruhig. Und keine Leichen. Er kletterte aus dem Jeep, legte den Kopf schief und lauschte in die spukhafte Stille.

Nah, schön, jetzt siehst du doch die Stadt, sagte Mallory. Aber keine chinesischen Kommunisten. Na, und?

Verdammt noch mal, Mallory, ich kann doch jetzt nicht zurückfahren und Brozhny erzählen, daß ich dir deine Geschichte abkaufe, nur weil da ein Gebäude steht, das vielleicht ein bißchen anders aussieht als das, was man sonst in einem Präriestädtchen zu sehen kriegt. Wir wollen mal einen kleinen Spaziergang machen.

Es wäre gar nicht gut, Strang. Schließlich stehen wir auf feindlichem Gebiet.

Ich möchte alles sehen, was hier zu sehen ist.

Schön. Aber denke an das, was ich dir gesagt habe. Wenn du unbedingt schießen willst, dann ziele auf den Nabel. Das heißt dorthin, wo bei einem Menschen der Nabel wäre.

Sie gingen an einem leeren Haus und einer ebenso leeren Tankstelle vorbei.

Es sieht alles so verdammt normal aus, Mallory, stellte Strang fest, und das klang fast wie eine flehende Bitte. Alles, bis auf diesen verdammten Turm.

Du wirst sogar feststellen, daß die Rasensprenger noch arbeiten. Daß Milchflaschen auf den Veranden stehen. Sie versuchen für ihre Arbeiter eine ganz normale Umgebung zu schaffen, aber sie wissen nicht, was wichtig ist. Es geht ihnen ungefähr so wie einem kleinen Buben, der einen Grashüpfer in eine Flasche sperrt und ein bißchen Unkraut hineinschiebt.

Halt! Hör mal! Strang streckte eine Hand aus, um Mallory aufzuhalten.

Aus weiter Ferne, gerade noch an der Grenze der Wahrnehmbarkeit, hörte man einen Motor stottern, als werde er nach langer Ruhepause wieder einmal gestartet.

Höchste Zeit, daß wir gehen, flüsterte Mallory.

Fremde, sagte Strang. Wesen, die von einem anderen Planeten kommen und sich in einer kleinen Stadt niederlassen. Sie nehmen menschliche Gestalt an, ziehen in unsere Häuser, benützen unsere Autos, führen eine Fabrik. Quatsch! Das letzte Wort schrie er fast. Ich glaube davon überhaupt nichts, Mallory. Komm schon. Wir suchen jetzt den Bürgermeister, den Polizeichef oder wer sich sonst finden läßt und hier etwas zu sagen hat. Ich möchte wissen, was hier gespielt wird. Er setzte sich in Bewegung, doch Mallory hielt seinen Ärmel fest.

Eine Minute, Strang. Ich brachte dich hierher, um dir etwas zu zeigen und nicht, daß du dich umbringen läßt. Die Stadt ist vom Feind besetzt. Geht das denn nicht in deinen Dickschädel? Und jetzt schauen wir, daß wir wegkommen. Und wenn wir zurückkommen …

Mallory, die Stadt sieht aus, als habe sie die Chinesenattacke überstanden, und wenn du glaubst …

Ich glaube, es ist höchste Zeit, umzukehren, Strang.

Aber ich habe noch lange nicht genug gesehen, Mallory.

Nun hörten sie einen Wagen, der sich rasch aus einer Seitenstraße näherte.

Schnell hinter die Plakattafel! rief Mallory.

Moment noch, knurrte Strang. Vielleicht …

Mallory ging mit einem Satz in Deckung. Dann folgte ihm auch Strang. Sie lagen platt auf dem Boden und sahen zu, wie ein weißbemalter Brotlieferwagen antuckerte, langsam um die Ecke bog und auf sie zufuhr. Etwa dreißig Meter von ihnen entfernt blieb er in der Straßenmitte stehen. Zwei Männer stiegen aus, blieben lauschend stehen.

Das sind Menschen, keine Ungeheuer, zischte Strang. Ich will mit ihnen reden und erfahren …

Mallory hielt ihn fest, als er aufzustehen versuchte.

Wenn du sie erst aus der Nähe siehst, denkst du anders darüber. Und so nahe gehen wir nicht hin.

Dann hörte Mallory hinter sich ein Geräusch und drehte sich um. Ein großer Mann in einem grauen Coverall näherte sich und kam ihnen mit komischen, watschelnden Schritten entgegen.

Dein Wunsch geht in Erfüllung, flüsterte Mallory. Aufpassen. Vielleicht können wir uns mit einem Bluff durchschlagen.

Strang musterte die sich nähernde Gestalt und fingerte an seiner Waffe herum.

Um Himmels willen, Mallory, wisperte er. Dieser Kerl ist doch genauso menschlich wie ich auch, wenn er auch wahrscheinlich zwei künstliche Beine hat.

Die hat er auch, gab ihm Mallory recht. Mund halten. Nur bereit sein.

Strang gab einen angewiderten Laut von sich und stand auf. Er sah den Fremden an. Mallory stand neben ihm und beobachtete die Gestalt, die immer näherkam. In drei Meter Entfernung blieb sie in einer merkwürdigen, leblos wirkenden Haltung stehen. Der Körper beschrieb einen ganz unmögliehen Winkel. Die geringe Entfernung ließ die Struktur von Haut und Kleidern deutlich erkennen. Das Gesicht war eine gemalte Maske aus porösem Gummi. Die Farben waren grob und viel zu grell.

Oh, du lieber Heiland! stöhnte Strang leise.

Warum seid ihr nicht an euren Werkbänken? fragte die Kreatur im Ton eines Kinderstundenonkels vom Fernsehen und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, auf Strang zu. Der Colonel trat einen Schritt zurück, stemmte die Waffe in die Hüfte und schoß. Blamm! machte es, und der Lauf spie einen Feuerstrahl aus. Unter dem Aufprall der Kugel drehte sich die Kreatur um ihre Achse, fand aber das Gleichgewicht wieder und ging weiter. Oben in der Brust gähnte ein Loch von der Größe einer Olive.

Es wird nötig sein, dir Schmerz zuzufügen, sagte das Wesen. Mallory schoß, lud nach und schoß noch einmal. Das Ding taumelte und fiel mit dem Gesicht voraus auf die Straße. Das klang so, als werfe man eine große Matratze um. Strang zielte nun auf den Kopf der Kreatur. Mallory schob den Lauf weg.

Vorwärts! rief er und schob Strang weiter. Sie rannten über ein offenes Feld, zwischen zwei Garagen durch, schlüpften durch ein Loch in einer Hecke und standen schließlich in einer engen Seitengasse hinter einem Lagerhaus. Das weiße Brotauto tauchte an der Ecke auf und näherte sich rasch.

Sie müssen uns entdeckt haben, als wir in ihr Kraftfeld gerieten, sagte Mallory, als sie sich duckten.

Nicht menschlich, murmelte Strang. Sein Gesicht war fleckig. Mein Gott, wie eine Lumpenpuppe. Sie gehen und reden … Und diese Augen …

Eine Straße weiter steht der Jeep, sagte Mallory. Wir lassen den Wagen vorbei, dann rennen wir.

Im Schatten eines Hauses krochen sie weiter. Mallory fühlte eine Welle der Benommenheit; für einen Moment verschwand das Bild vor seinen Augen, als habe sich ein transparenter Vorhang aus schwarzer, glänzender Seide um ihn heruntergelassen. Murmelnde Stimmen schienen aus weiter Ferne mit ihm zu sprechen und ihn zu etwas drängen zu wollen.

Es kostete ihn einige Mühe, die Augen zuzukneifen und den Kopf zu schütteln. Dann holte er tief Atem, kam wieder zu vollem Bewußtsein und schob …

Er kauerte auf dem Boden und lauschte dem entfernten Summen, das schwächer wurde und endlich starb, als langsam wieder Farbe in das Bild um ihn herum kam. In der Nähe lief ein Motor. Schritte näherten sich.

Strang, fertigmachen, flüsterte Mallory. Wenn er vorbei ist, müssen wir rennen, als wäre die ganze Hölle hinter uns drein.

Ein Schatten fiel auf einen sonnigen Rasenfleck. Ein Mann in Westernkostüm mit Cowboyhut und Pistolen im Gürtel kam an ihrem Versteck vorbei. Seine Schritte entfernten sich.

Jetzt los, sagte Mallory und stand auf. Strang bewegte sich nicht. Der Colonel lehnte an der Mauer und hatte das Gewehr in der Hand, den Lauf auf den Boden gerichtet.

Strang, komm wieder zu dir, drängte Mallory.

Seine Augen hatten einen starren Blick. Mallory packte seinen Arm. Strang blinzelte. Auslassen, sagte er. Ich muß … meine Arbeit …

Strang, sie haben dich erwischt! Kämpf dagegen an, stemm dich ein! Wirf die Hypnose ab, Mensch!

Strang stieß nach ihm und wollte sich vorbeidrängen. Seine Bewegungen waren ruckhaft, ungeschickt und so, als bewege sich jeder Körperteil nach einem anderen Rhythmus. Mallory hielt seine Handgelenke fest.

Strang, erinnerst du dich an Lori? Erinnerst du dich an deine Armee, die auf deine Rückkehr wartet, damit du sie in den Kampf führst?

Das Werk muß getan werden …

Mallory fühlte erneut eine Welle von Benommenheit, die über ihm zusammenschlug. Aber diesmal war er darauf gefaßt und tauchte sofort wieder daraus auf. Strang riß sich mit einer raschen Bewegung von ihm los. Er richtete sich auf und strich über seine Khakiuniform. Ich muß jetzt weiter, sagte er energisch. Weißt du, es wird allmählich Zeit. Ein jeder wird gebraucht …

Mallory schloß die Augen, konzentrierte sich und griff aus …

Er spürte den Geistesfunken des anderen, der nur noch schwach durch ein schwarzes Spinnengewebe glomm. Vorsichtig drang er weiter vor, fand den Zugang, schlüpfte hinein.

Strang! Aufwachen!

Mallory fühlte die schwache Bewegung beginnender Angst, halben Verstehens, halben Erkennens. Mal… Mallory. Kann nicht… denken … Ist wie … Teer, in dem man … ertrinkt … Kalt …Tut weh …

Mallory öffnete die Augen. Strang sackte gegen die Mauer. Sein Gesicht war kreidig blaß, sein Mund halb geöffnet. Er tat einen unsicheren Schritt und fiel auf die Knie. Mallory hörte wieder Schritte. Das Motorgeräusch kam näher. Er griff erneut aus, packte Strangs Geist, paßte sich dessen unbekannten Konturen an, entdeckte das Bewegungszentrum und zwang Strang auf die Beine.

Eine Puppe aus billigem Plastikmaterial watschelte ein paar Meter entfernt an ihnen vorbei. Sie drehte sich um, und die Papieraugen starrten ausdruckslos herüber. Diesmal war der Schlag gezielt und kräftig. Sein Gegenschlag traf die glühende Nadespitze des fremden Gedankenfeldes, knallte auf die Fremdheit, empfang einen kurzen, scharfen Schmerz, klammerte sich aber fest. Mallory spürte vage, wie Strang gegen die Mauer taumelte, fühlte auch den Pseudomenschen, der wie angefroren mitten im Schritt stehengeblieben war. Härter stieß er nach, suchte eine Lücke im Abwehrzentrum des anderen, entdeckte eine Naht und stieß mit aller Kraft zu.

Licht explodierte in seinem Kopf. Er war in einem riesigen Raum, der mit grünlichem Licht, einem fremden, stechenden Geruch, mit unbekannten Geräuschen erfüllt war.

In diesem Raum befand sich eine riesige, schwammartige Struktur aus durchscheinenden Zellen, Geweben und Röhren, die dem Querschnitt einer menschlichen Lunge bei starker Vergrößerung ähnelte. Diese Struktur füllte fast den gesamten Raum aus. Um diese Zentralmasse herum wimmelten Menschen und Nichtmenschen, die alle unverständliche Aufgaben zu erfüllen schienen. Mallory empfand eine fast unerträgliche Spannung, fühlte eine Zeit, die sich fast bis zum Zerreißpunkt gedehnt hatte, spürte Ereignisse, die anschwollen und zu platzen drohten …

Die Zeit ist gekommen, zuckte als Erkenntnis durch seine Gedanken. Das Leben geht der Erfüllung entgegen in der Befruchtung des Sporenkörpers …

Mit aller Kraft stemmte sich Mallory gegen den lähmenden Kontakt mit dem Gedankenfeld der Mone. Er spürte, wie etwas riß, etwas barst, etwas zerquetscht wurde, wie Lebenskraft davonsickerte .

Der Nichtmann vor ihm sackte knochenlos zusammen. Sein Kopf schaukelte nach rückwärts, die Hände waren mit den Flächen nach oben gekehrt, die Finger ausgestreckt. Im Tod war alle Menschenähnlichkeit aus diesem Ding verschwunden. Es war so, als sei einem Luftballon die Luft ausgegangen, nur daß die Luft in diesem Fall Leben hieß, oder das, was dem Leben glich.

Mein Gott, stöhnte Strang. Was … war das … Wie…

Jetzt ist es zum Umkehren zu spät, Strang, sagte Mallory schnell. Die Zeit ist abgelaufen. Die Mone-Königin wird bald laichen. Vielleicht in wenigen Minuten, vielleicht in Sekunden … Noch während er sprach, sprang Strang auf, als habe ihn ein Seil in die Höhe gezogen. Er tat einen stolpernden Schritt, schüttelte sich und stand aufrecht da.

Wir müssen jetzt an unsere Arbeit gehen, sagte er deutlich und sah zum Turm hinüber, der die Dächer hoch überragte.

Ein Wagen blieb ganz in der Nähe stehen. Zwei Nichtmenschen erschienen, kamen auf sie zu, übersahen aber die tote Puppe, die in ihrem Weg lag.

Ihr müßt jetzt an die Arbeit gehen, mahnte der kleinere im Ton eines Apothekers, der ein Beruhigungsmittel anpreist.

Ja, antwortete Mallory. Wir müssen an die Arbeit gehen.

Geführt von den Nichtmenschen und mit Strang an seiner Seite eilte er die Straße entlang, die zum Turm führte.



Die Straßen des Stadtzentrums sahen genauso trostlos aus wie vor einer Woche. Auf den Gehsteigen lagen noch mehr Papierfetzen, und das Unkraut zwischen den Pflastersteinen war ein wenig gewachsen. Ihre Schritte hallten hohl zwischen den Häusern.

Im Schatten des Turmes war es kühl. Das Tor in der Mauer öffnete sich, als sie sich näherten. Der unnatürlich flache Boden dahinter war hart und so graslos wie ein vielbenützter Schulhof. Ein paar Nichtmenschen bewegten sich voll hastiger Gezwungenheit. An der Seite lag ein Mann auf dem Gesicht und hatte die Arme unter sich. Die Farbe seines Nackens verriet, daß er tot war. Keiner der Nichtmenschen schien den Leichnam zu sehen.

Sie kamen durch eine runde Öffnung in den Turm und betraten eine runde Kammer, die Mallory an das Innere einer riesigen Muschel erinnerte. Die Wände waren durchscheinend und von einem perlmutterschimmernden Grün. Sie stiegen zu unendlichen Höhen hinauf, bogen sich nach außen und verloren sich in einem grünen Glühen. In der moderigen Luft hing ein scharfer Tanggeruch. Ein ständiges Murmeln erinnerte an eine Menschenmenge hinter geschlossenen Türen.

Die beiden Nichtmenschen, die sie in den Turm geführt hatten, trennten sich hier. Der eine ging nach rechts, der andere verschwand in einem kleinen Gang, zu dem eine Öffnung in der Mauerbiegung führte. Strang folgte, ohne zu zögern, dem zweiten. Mallory ging hinter ihm drein. Der Gang führte in einer sanft abfallenden Spirale nach unten. Es gab keinen Boden. Wenn sich irgendwo Wege kreuzten, dann war diese Kreuzung fast rund. Angetriebener Staub und Abfälle formten einen niederen Grat entlang der Mittellinie.

Das Licht wurde schwächer, dafür das Geräusch lauter, und die Gerüche wurden unerträglicher stechend. Der Gang öffnete sich nun in einen weiten Raum, der durch hüfthohe Trennwände in einen Irrgarten verwandelt war. Diese Trennwände gruppierten sich um einen Kern von düsterer, schwarzgrüner Farbe. Hier gab es Hunderte von Menschen. Mallory erkannte Gesichter, die im grünlichen Licht krank und hager aussahen. Plötzlich blieb ihr Führer stehen. Zwei Gestalten näherten sich. Ihre Gesichter waren merkwürdig farblos und ohne Form.

Es waren eigentlich gar keine Gesichter; Mallory sah, daß es haarlose Versionen jener Nichtmenschen waren, die man oben sah. Ihre Körper täuschten nicht einmal Kleider vor. Sie waren glatt, formlos und eintönig grau.

Vorsichtig ließ Mallory sein Bewußtsein ausgreifen, bis er die winzige, glänzende Spitze des Gedankenfeldes jenes Nichtmenschen erfaßte, der ihn hierhergeführt hatte, dann auch die helleren, irgendwie komplexen Emanationen von den Neuankömmlingen. Ein rascher, flackernder Gedankenaustausch zwischen ihnen kam ihm zu Bewußtsein, dann auch ein tastendes Forschen, das sich in seinen eigenen Geist zu stehlen versuchte. Einen Augenblick lang unterlag er einem Gefühl der Unsicherheit. Dann drehten sich die drei Nichtmenschen, die er erfaßt hatte, abrupt um und watschelten weg. Strang schritt mit der Miene eines Menschen, der genau weiß, was er tut, durch eine Öffnung in der niederen Barrierenwand. Mallory folgte ihm.

Innen blieb er stehen und griff nach Strangs Arm. Er schloß die Augen und ließ sein Bewußtsein aus sich herausschnellen. Der Schimmer, der Strangs Gedankenfeld war, erschien verdunkelt von einer Decke, die nur Grauheit war. Er riß sie ab. Strang taumelte, fing sich wieder und sah sich verstört um. Dann erkannte er Mallory.

Wir sind im Turm, erklärte ihm Mallory rasch. Du warst bewußtlos. Wie fühlst du dich jetzt?

Scheußlich, murmelte Strang. Träume … und dann nichts mehr …

Wir haben es eilig, und wir müssen jetzt sofort in die Laichkammer zu kommen versuchen. Ich glaube, die befindet sich ganz im Mittelpunkt. Wir gehen dem Gehör nach. Komm jetzt.

Sie gingen nebeneinander einen langen, engen Korridor entlang.

Hier befand sich an der Innenfläche der Trennwand eine Art Sims. In Abständen von etwa einem Meter standen hier Männer und Frauen mit trüben Augen und leeren, blassen, mageren Gesichtern. Ihre Kleider waren schmuddelig und vernachlässigt. Hier schien etwas zusammengestellt zu werden. Mallory sah vor jedem Menschen kleine Haufen von Gegenständen, die wie geschnitzelte Bohnen aussahen. Diese Bohnen wurden auf Drähte gefädelt. Keiner der Menschen hob den Blick von der Arbeit oder nahm überhaupt von den Neuankömmlingen Notiz. Strang und Mallory gingen durch eine Öffnung in der niederen Wand und folgten einem anderen Gang, in dem ebenfalls Männer und Frauen mit ausdruckslosen Gesichtern arbeiteten. Mallory erkannte einen Zahnarzt, der ihm einmal einen Backenzahn gefüllt hatte. Zwischen den verstreuten Bohnen vor ihm war ein Seil zu sehen. Mallory nahm dem Mann die Arbeit aus der Hand. Er zögerte nur einen Augenblick, zog dann aus dem Seil einen haardünnen Draht und reihte weiter seine Bohnen auf.

Dr. Foyle, flüsterte ihm Mallory zu. Können Sie mich hören?

Foyle zuckte zusammen. Die Bohne entfiel seinen Fingern. Zornig sah er Mallory an.

Es ist Zeit, murmelte er und griff hastig nach einer Bohne. Mallory griff mit seinem Geist aus, um das Bewußtsein des anderen zu erreichen. Der glühende Punkt war kaum mehr zu erkennen, denn er war unter einer Vielzahl von Schichten aus Antigedanken verborgen. Vorsichtig durchdrang Mallory den Irrgarten und berührte das gelähmte Ich-Zentrum. Sofort schienen die Hände des Mannes zu gefrieren.

Foyle, ich brauche Ihre Hilfe, sagte Mallory leise. Ich brauche Informationen. Wo ist die Laichkammer? Wie kann ich dorthin gelangen?

Der Kopf des Mannes zuckte. Er legte seine Hände an die Schläfen und gab einen krächzenden Laut von sich. Geh weg, geh hinaus! Verschwinde aus meinem Kopf! Foyles Stimme wurde immer lauter.

Seht! warnte Mallory. Ich will Ihnen doch helfen.

Zu spät. Keine Zeit. Sie laicht jetzt. In ein paar Minuten. Muß meine … Arbeit fertigmachen. Foyle griff nach einer Bohne.

Wo ist sie? Wie komme ich hin? Was können wir tun?

Allmählich schien Foyle zu reagieren. Er starrte Mallory an. Großer Raum … Große Königin … Gott, dieses Drängen, alles liegen zu lassen … Loyalität … Für die Große Königin leben …

Wo ist sie, Foyle?

Muß die … genetische Packung … fertigmachen. Antwort … Umgebung … Änderung … Fast fertig … Druck … Nahrung …

Wie komme ich zur Kammer der Königin?

Sie ist … fast fertig. Brauche … alle genetischen … Daten. Ich baue … Chromosomen. Sie sind … wie Bänder, die sie … in sich hineinfrißt. Entsetzen … Diese Schönheit … Merkwürdig. Nach zwei Seiten gerissen … Muß meinen Beitrag zur Anpassung leisten … Beste Möglichkeit zum Überleben … Zweite Generation …

Ein heiserer, gurgelnder Laut kam aus seinem Mund. Er machte eine Bewegung, als versuche er aufzustehen, fiel aber vornüber auf sein Gesicht. Sofort griff Mallory nach dem Schimmer des immer schwächer werdenden Geistlichtes, sah es unter dem unerträglichen Druck flackern, dann ausgehen.

Es ist tot, sagte Strang.

Sie setzten ihren Weg fort. Mallory griff immer wieder nach den Geistern der Arbeiter, traf aber nur auf ein Nichtverstehen, das sich in einen Kokon aus negativen Energiefeldern eingesponnen hatte. Einmal ging ein Nichtmensch an ihnen vorbei. Das Gesicht war nur ein heller Klumpen, und die Kleider waren nur mit ein paar flüchtigen Strichen aufgemaMallorylory fühlte eine blasse Hitze, als dessen mentale Aura ihn streifte. Aber er hielt seine Barriere, und der Kontakt brach ab.

Der Gang endete an einer senkrechten Wand aus grauem, papierähnlichem Material, das Mallory sofort prüfte.

Sie sieht nicht sehr kräftig aus, stellte er fest. Wollen wir mal versuchen, sie mit einem Fußtritt aufzubrechen?

Es waren keine Nichtmenschen in der Nähe. Strang tastete die Oberfläche ab, drückte erst und schwang dann seinen Stiefel. Die Barriere splitterte. Keiner der Arbeiter in unmittelbarer Nähe hob den Kopf, niemand schien zu hören oder zu sehen, was hier vorging.

Strang hämmerte mit den Fäusten an die Ränder und brach einige Stücke ab, bis er durch das Loch kriechen konnte. Mallory folgte ihm.

Nun standen sie in einem langen, schmalen Raum, durch den Röhren von unregelmäßiger Form führten. Einige zweigten nach oben ab, andere nach unten. Ein ständiges, brummendes Geräusch erinnerte an Pumpen, die eine zähe Flüssigkeit durch Rohre schicken. Die Wand am entgegengesetzten Ende der Kammer war glänzend dunkelbraun. Rohre führten hindurch. Sie gingen hinüber und prüften die Stärke dieser Wand. Sie war solid wie Panzerstahl.

Wir müssen daran vorbei, sagte Mallory.

Da kriegen wir kein Loch hinein, erwiderte Strang.

Mallory untersuchte ein Rohr, das einen Durchmesser von mindestens einem halben Meter hatte. Versuch mal die Zuführung festzustellen, riet ihm Strang.

Sie folgten diesem Rohr. Ungefähr zehn Meter weiter führte es in einer scharfen Biegung nach oben und verschwand durch eine Öffnung in der Decke.

Strang bückte sich, und Mallory stieg auf seinen Rücken, griff aus und zog sich an einem Handgriff in die Höhe. Das Rohr endete in einer Sammelleitung, in die vier dünnere Rohre mündeten. Mallory probierte. An dem Punkt, wo die schwächeren Rohre in das große Hauptrohr mündeten, glaubte er eine schwache Stelle zu entdecken. Er zerrte daran, sie gab auch ein wenig nach, ließ sich aber nicht auseinanderbrechen.

Doch allmählich konnte er die kleine Rißstelle erweitern. Er lag neben dem Loch und senkte einen Arm. Strang sprang, fing seine Hand, zog sich daran hinauf und schob sich durch das Loch. Mallory war nun auf der einen Seite, Strang auf der anderen. Sie zogen und zerrten, schoben und drückten abwechslungsweise und richteten ihre Anstrengungen auf das Pumptempo aus. Die Schwingungsbreite der Oszillation vergrößerte sich. Es gab ein reißendes Geräusch, und die Nahtstelle klaffte. Dunkelgrüne Flüssigkeit schoß heraus und ergoß sich auf den Boden.

Sie rissen eine zweite Leitung auf, dann noch eine dritte. Bei der vierten ging es am leichtesten und bald standen sie bis zu den Knöcheln in einem olivfarbenen Schlamm, der durch die Öffnung quoll, durch die sie gekommen waren und nun auf den Boden darunter strömte. Allmählich sank der Spiegel in der Speicherkammer, deren Deckel sie mit abgerissen hatten.

Wir können nicht mehr warten, sagte Mallory. Ich steige ein.

Ich warte zwei Minuten, dann komme ich nach, antwortete Strang.

Mallory ließ seine Beine in den zähen Sumpf hinunter. Die Flüssigkeit war warm, klumpig und klebrig. Er holte tief Atem und ließ den Handgriff los. Die Flüssigkeit wusch über sein Gesicht und schlug über ihm zusammen.

Langsam sank er. Die Innenseite der Rohrleitung war glatt. Leise zählte er die Sekunden. Bei achtundzwanzig angekommen, spürte Mallory Boden unter seinen Füßen; er zog die Knie an, spürte eine Biegimg und ließ sich durchschwemmen. Zur Barrierewand waren noch etwa zehn Meter. Mallory stemmte sich einen Augenblick ein und überlegte, ob er nicht besser zurückschwimmen und von vorne anfangen sollte, diesmal aber mit dem Kopf voran. Doch ihm war bald klar, daß dies unmöglich war. Er stieß sich wieder ab und paddelte ein wenig.

Wenn er sich abwechselnd links und rechts von der Wandung abstieß, kam er schneller vorwärts. Die Flüssigkeit bewegte sich nun schneller. Daran bemerkte er, daß das Rohr sich verengte. Die zeitliche Orientierung hatte er inzwischen fast verloren. Jetzt mußte er schon mindestens eine Minute unterwegs sein. Seine Lungen brannten. Ein schwarzer Nebel versuchte seine Gedanken auszulöschen. Er mußte bald einmal Atem holen. Aber erst noch ein paar Meter, noch einen Meter, einen halben …

Seine Schulter stieß an die Rohrwandung. Eine rasche Strömung zerrte an ihm. Er drückte das Gaumensegel hinunter und verschloß seine Kehle, konzentrierte sich darauf, seine Lungen nicht atmen zu lassen …

Dann fiel die Stütze unter ihm weg, und der Druck ließ nach. Er fiel, schlug auf, glitt über einen glatten Boden, räusperte sich und spuckte, um Mund und Nase von der klebrigen Flüssigkeit zu befreien. Dann lag er auf dem Gesicht und tastete auf dem schlüpfrigen Boden nach einem Halt. Die Luft war kochend heiß. Es gurgelte und schnalzte, als koche blubbernder Teer. Das Atmen fiel ihm schwer. Er hustete, spuckte klebriges Zeug aus, wischte sich die Augen sauber. Der Raum, in dem er sich befand, war fast vollkommen dunkel. Nur ein schwacher Schimmer, der aus einer nicht erkennbaren Quelle stammte, zeigte ihm eine riesige, aufgeblähte, schwammige Masse, die er schon einmal gesehen hatte, als er nach einem fremden Geist gegriffen hatte.

Auch jetzt griff er aus, spürte für einen Augenblick das Spiel von Pseudolicht in Mustern aus Nichtfarben über einer gewundenen Oberfläche aus reinem Geist.

Und dann traf ihn ein Schlag wie mit einem Eisenhammer, schmetterte ihn in Staub und wirbelte den Staub weg in eine zeitlose Unendlichkeit.



Er trieb in absoluter Schwärze auf einer See der Nichtzeit, des Nichtraumes. Weit weg, wie Erinnerungen aus einer längst vergangenen Kindheit, bewegten sich Lichter und Töne mit der Geschäftigkeit und Eile kurz bevorstehender wichtiger Ereignisse, die einer Krise zustreben. Aber nicht hier. Er war allein, gelähmt, ohne Sinne und ohne Empfindungen …

Er wußte nur, daß er verloren hatte.

Wie ein Mensch, der durch die Dunkelheit fällt, griff Mallory aus, um irgend einen Halt zu finden, um sich irgendwo zu orientieren, sich an einem Punkt zurechtzufinden.

Er spürte einen Hauch Gewebe, gewann den Eindruck einer Struktur ähnlich einer Holzmaserung. Der Druck auf die Maserung traf auf Widerstand. Aber er konnte sich wieder orientieren, vermochte wieder auszugreifen, hinaus über jenes abweisende Kraftfeld, das ihn einhüllte.



Mit aller ihm noch verbliebenen Kraft drückte Mallory und brach hinaus in eine röhrende Kakophonie aus Bild/Geruch/Ton/Berührung. Es war ein ineinanderlaufendes Kaleidoskop vielfacher Sinneseindrücke, die auf ihn prallten wie Orkane aus Farbe, Dunkelheit, Geruch und Struktur.

Er nahm ein großes, pulsierendes Glühen war, das sich vom Zenit bis zum Nadir erstreckte, in dem Haufen eilender Punkte aus lebendem Weiß und gedämpfterem Strahlen wirbelten oder sich nur langsam schlängelten, wenn sie vom Kern der Masse weiter entfernt waren.

Neben/unter/über/um ihn herum floß aufgewühlte pure Energie. Er nahm ein Muster wahr aus ineinanderverwobenen Komplexen, die der Vollendung entgegenstrebten  und dem Ziel. Wie ein Fahrer auf einer vielspurigen Autobahn wechselte es von einer Kraftlinie zur anderen; so stützten die Kraftströme die Entwicklung eines unerschütterlichen Gleichgewichtes, das die Basis darstellte für die Energiedynamik der Mone-Königin.

Er fing die riesigen Energien auf, die hier flossen; er sah, wie die geringeren Geist-Kraftfelder der niederen Mone-Kreaturen die Struktur abstützten. Er erkannte das riesige Intelligenzpotential, das durch die Verkettung von zahllosen niederen Geistern geschaffen wurde und sich zu einem Supergehirn an Fähigkeit entwickelte. Und dieses Supergehirn war das Produkt, nicht die Summe der Einzelteile.

Er spürte die schwächeren, weniger wirksamen individuellen Gedankenverknüpfungen auf, die der große Verbundgeist ausgeschlossen hatte. Er erkannte in ihnen die gelähmten, kontrollierten Geister der menschlichen Arbeiter. Verglichen mit der konzentrierten Brillanz der Nichtmenschen erschienen sie diffus und in sich verwirrt.

Ungeschützt.

In dem Augenblick, als sich dieser Gedanke in ihm formte, wußte er auch, was er zu tun hatte.
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Mallory sah vor seinen Geistesaugen seinen Körper, der leblos auf dem Boden der Futterzelle lag. Es bedurfte einer ungeheuren Anstrengung, bis es ihm gelang, sein Denken den engen Grenzen eines physischen Gehirns und eines organischen Körpers anzupassen. Nur so konnte er sich an den Kettengliedern entlangtasten, die seinen Geist an sein bewegungsloses Fleisch banden, um sich erneut in die Form der Schale aus Materie und Energie zu schmiegen. Er spürte einen Druck, ein Zusammenziehen …

Schmerz schlug nach ihm, als sei er in eine Pfütze aus geschmolzenem Metall gefallen. Seine Lungen brannten und weiteten sich. Sein Herz tat einen zuckenden Sprung. Seine Hände fühlten sich dick und taub an. Seine Beine steckten in einem Block aus Blei. Vor den Augen schwammen Wolken. Ganz langsam sickerte normales Empfinden wieder in seinen gepeinigten Körper.

Nachdem er eine Minute lang in keuchenden Atemstößen nach Luft gerungen hatte, gelang es ihm, sich auf den Rücken zu rollen und sich aufzusetzen. Seiner Armbanduhr nach war er wenig über drei Minuten lang bewußtlos gewesen.

Strang lag etwa zwei Meter von ihm entfernt unter dem Rohr, aus dem noch immer grünlicher Schleim floß. Mallory berührte seinen Geist. Nur ein schwaches, diffuses Glühen deutete auf einen winzigen Rest noch verbliebenen Lebens in den Zellen hin. Er berührte das erloschene Ego-Zentrum und ließ Energie dorthin fließen. Nach einem Moment spürte er eine vage Bewegung. Beharrlich machte er weiter und fühlte bald, wie die Bewegung kräftiger wurde. Sofort dehnte er die Verbindung Geist/Geist auf weitere Gebiete aus, schuf eine deckungsgleiche Übereinstimmung, verflocht sein mentales Feld mit dem Strangs. Worte waren in diesem Stadium überflüssig. Im Augenblick des Kontaktes nahm Strangs Geist die Gestalt der Statusdynamik in sich auf, die Mallory darstellte. So schnell und vollständig, wie sich eine Flüssigkeit den Umrissen eines Behälters anpaßt, gingen Strangs und Mallorys Geister ineinander über, fanden ein unerschütterliches Gleichgewicht, wurden eins.

Das Ergebnis war erstaunlich. Es war, als schalte man in einem dunklen Raum plötzlich eine Flutleuchte ein. Auf verschiedenen Bewußtseinsebenen erfaßte Mallory eine Vielfalt von Formen, Beziehungen und entropischer Ströme, die ein Netz um den Zeit/Raumort woben, in dem er sich befand, in dem er existierte. Er nahm das genaue Muster der Materie/Energieverbindungen auf, das die Mone waren. Er sah seinen eigenen Platz in einem viel größeren Muster. Und er erkannte das Potential im unorganisierten Spiel schweifender Energien, die an der Peripherie der zentralen Realitätsmatrix flackerten.

Seine Antwort kam instinktiv und im gleichen Augenblick. Er dehnte seine neuerworbene, sich weiter kräftigende Sensibilität bis zum nächsten greifbaren menschlichen Geistfeld aus und bohrte sich durch die hemmenden Schutzschichten in den innersten Egokern …

Das Selbstbildnis einer Frau floß in seinen Geist; alle Erinnerungen und Ganzheiten einer vollen menschlichen Existenz wurden in eine einzige Gestalt von ungeheurer Vielfalt zusammengefaßt. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte er ihr Erstaunen über die seltsame Berührung, die ihrer Persönlichkeit fremd war und in sie eindrang, eine keimende, blitzartige urtümliche Angst. Dann hatte er ihren schwachen Selbstbehauptungsreflex weggeschoben, den Berechnungs- und Wahrnehmungsstromkreis ihres Geistes der Zweiheit Mallory/Strang hinzugefügt.

Die geistige Helligkeit wuchs, hob sich auf neue Ebenen. Neue Ausblicke auf sich weiter ausdehnende Windungen von Geiststrukturen fügten sich in den Gesichtskreis der Dreiheit. Eine neugewonnene Sicherheit berührte in rascher Folge ein halbes Dutzend weiterer Gehirne und zogen deren Kräfte in den rasch wachsenden Komplex. Der siebente Geist brach wie eine Seifenblase auf; seine Farben verblaßten, verdämmerten, verschwanden ganz. Mallorys Übergeist griff weiter aus und fügte zwei weitere Geister zur Einheit. Der zehnte wehrte sich mit verzweifelter Kraft und kämpfte wie ein Ertrinkender gegen das Untergehen. Ungeduldig nahm die neugeborene Gedanken-Kreatur, die einmal Mallory geheißen hatte, den sich Sträubenden in einen festen Griff und schob ihn in die Tasche der Geist-Vielfalt.

Nun machte er eine Pause, um das neue Selbst-Bewußtsein in seinem vollen Umfang zu erfassen, um die Expansion seiner Fähigkeiten zu erkennen, um die verhundertfachte Erkennungsfähigkeit in geordnete Bahnen zu lenken. Zum erstenmal war er nun in der Lage, den ganzen Komplex der Struktur des Monegeistes zu erfassen und seine eigene Beziehung danach auszurichten. Das, was er sah, versetzte ihm einen Schock, der ihn um ein Haar aus der Verankerung der ursprünglichen Einheit Strang/Mallory gerissen hätte.

Mein Gott, mit dem verglichen bin ich ja nur ein Mehlstäubchen in einem Mühlentrichter, dachte er entsetzt, aber in dem Augenblick, als der Gedanke aufblitzte, ging er auch schon unter in der Unmittelbarkeit seiner Reaktion. Auf allen Fronten warf er sich nach außen, drang in taubgewordene menschliche Geister ein, holte die ruhenden Egos heraus mit der Gier eines Verhungernden, der sich vor einem Austernberg sieht, errichtete eiligst Verteidigungsbarrieren aus diesen Geistern …

Er fühlte nur einen ganz schwachen Schlag, das geisterhafte Echo vergessener Emotionen, als er die Identität der drei letzten Geister erfaßte  Gill, Randy, Maria …

Nachdem sein ausgreifender Kreis geschlossen war, ruhte er einen Augenblick, um seine Position zu festigen. Der Geistkomplex der Mone schien eine Kleinigkeit geschrumpft zu sein. Er hing auch nicht mehr wie ein drohender Planet über ihm, doch er war noch immer ein Fels, der auf seine Schultern drückte. Er sah die verstümmelten Kraftlinien, die von seiner blitzschnellen Aktion durchlöchert waren, erkannte das sich entwickelnde Reaktionsmuster der Mone, faßte seine Kraft zusammen und orientierte sich erneut, um seine Abwehrkräfte gebündelt auszurichten.

Sein Universum barst in einer Explosion weißen Feuers.



Die Einheit Raum/Zeit formte sich um Mallory herum neu. Ströme ungeheurer Energie röhrten an ihm vorbei und durch ihn hindurch wie eine einzige, endlose Explosion. Aus dem Chaos fischte er jene Eigenschaften, mit denen er ein neues Begriffsvermögen bilden konnte.

Aber nun sah er sich einer Fremdheit gegenüber, die sein Begriffsvermögen überstieg.

Es war das Geist-Gesicht der Mone.

Mit einem einzigen Blick, der die endlose Straße der Zeit entlanghuschte, erfaßte er die winzigsten Anfänge dieser unglaublichen Wesen: die lange, langsame Entwicklung von Form und Struktur, das allmähliche Heraufdämmern einer Nervenreaktion, die Geburt des Geistes, sein Wachsen, sein Zusammenwachsen zu einem mächtigen Strom des Intellekts. Er beobachtete, wie die Mone langsam eine direkte mentale Kontrolle des Mechanismus von Genetik und Vererbung ausüben lernten, wie sie sich umformten, um sich ausbreiten zu können.

Dann warfen sie sich hinaus in einen äonenlangen Feldzug der Zerstörung und Aufsaugung anderer intelligenter Spezies, der damit endete, daß die Mone die uneingeschränkten Herrscher über ihre heimische Galaxis waren. Er war Zeuge dessen, wie sich die große Intelligenz der Mone selbst beschnitt, um eine größere Reinheit und Vollkommenheit der Gehirnfunktionen zu erreichen. Erbarmungslos wurden alle Auswüchse an Körperlichkeit und Persönlichkeitswerten ausgemerzt.

Schließlich kam eine Zeit, da die Mone  eine Rasse, die sich zu einem einzigen, ineinander verwobenen Gedankenkomplex zusammengeschlossen hatte, um so die ganze Galaxis zu umspannen  sich dem unausweichlichen Tod gegenübersahen. Nachdem sie ihre Umgebung mit letzter Perfektion beherrschten, erkannten sie, daß sie sich ihrer eigenen Lebensgrundlage beraubt hatten. Es mußten also neue Erfahrungen gesammelt, neue Herausforderungen angenommen werden, wenn sie nicht dazu verdammt sein wollten, langsam dahinzuwelken, auseinanderzufallen und zu verschwinden.

Die Mone faßten alle Erkenntnisse zusammen und kamen zu einem Schluß von eindeutiger Konsequenz. Um auch nur eine verdünnte Bewußtseinserhaltung zu erreichen, war es notwendig, die Großartigkeit eines totalen Sieges zu beschneiden. Sie mußten sich erneut den Gefahren physischen Lebens aussetzen, sich wieder einer Lebens-Konkurrenz stellen.

Aber die Mone waren in ihrer Galaxis die einzige noch übriggebliebene Lebensform. Alle anderen Formen waren entweder ausgelöscht oder in jener der Mone aufgegangen. Also mußten die Nachbargalaxien als Arena für die weitere Entwicklung der Mone dienen.

Diese Erkenntnis regte die Schöpferkraft der Mone auf ungeahnte Weise an, und sie fanden einen unendlich wandlungsfähigen modus operandi: Sie wählten passende inerte Mineralien aus, formten sie zu Fahrzeugen, die für lange Raumreisen geeignet waren und statteten sie mit gedankenabsorbierendem Material von vollkommener Struktur aus, in das die grundlegenden Gehirnmuster der Mone-Persönlichkeit eingeprägt waren. Diese Fahrzeuge wurden mit intellektuellen Abkömmlingen in unendlichen Mengen und mit Lichtgeschwindigkeit von der Heimatgalaxis ausgestrahlt.

In diesem Augenblick wurde aber auch eine Grundwahrheit des Universums zur Wirklichkeit: Das Wesen, das gelaicht hatte, mußte sterben. Die Intelligenz, die zu den Mone geworden war, erkannte ein- für allemale das Grundaxiom der Existenz: Das, was war, ist ewig; das, was sein wird, war immer gewesen.

Also existierten die Mone theoretisch nicht mehr.

Aber jede einzelne Vervielfältigung des Mone-Musters im unendlichen Raum kannte und erkannte die Auslöschung des Ahnenbewußtseins und zog daraus eine neue Bewußtheit der Verpflichtung zur Erhaltung des Grundkonzepts.

Der Raum ist unendlich groß. Eines der ursprünglichen Sporenpolster nach dem anderen zog sich mit nicht erfaßbarer Geschwindigkeit von seinen Sporengefährten zurück und entschwand mit Licht-plus-Licht-plus-Lichtgeschwindigkeit der Bewußtseinsreichweite der anderen. Allein in der Unendlichkeit des Raumes sah sich jede Wiederholung des Grundmusters einer unendlichen Einsamkeit ausgeliefert, orientierte sich neu und kam gleichzeitig mit allen Gefährten, die irgendwo durch den Raum schossen, zum gleichen Schluß:

Jede Spore war der einzige, einsame Träger einer galaxisverzehrenden Kraft, die das Lebenskonzept der Mone war. In jede Spore war die ultimative Pflicht zum Überleben eingeprägt. Einen Tod durfte es nicht geben.

Millionen Jahre unendlicher Einsamkeit vergingen. Mallory war dabei, als schließlich ein Stern aus dem Raum auftauchte, dessen Gravitationsfeld weit ausgriff und das Antwortmuster des Sporenkissens aktivierte. Er folgte ihm, als es sich dem Planeten näherte und bediente sich dabei des für diesen Augenblick geschaffenen vielseitigen Organo-Mechanismus. Er erlebte das Eindringen in die Atmosphäre, das Aufnehmen von Daten, deren Verwertung, die Reaktion darauf: die Wahl des geeigneten Landepunktes  ein Platz nahe dem Stadtzentrum von Beatrice.

Nun, da sich die Mone auf einem von ihrer Geburtswelt unendlich weit entfernten Planeten festgesetzt hatten, begannen sie sofort das zu tun, was für sie notwendig war. Das unter einem Haufen Bauschutt begrabene fußballgroße Sporenkissen entließ die ersten Gifte, die den Planeten von möglichen konkurrierenden Lebensformen säubern sollten  von Formen, die in der Lage waren, es physisch mit den embryonischen Arbeiter-Formen aufzunehmen, die mit ungeheurer Schnelligkeit heranwuchsen.

Innerhalb von zweiundsiebzig Stunden war die Todeswelle rund um den Globus gelaufen und hatte sich dabei nicht nur der atmosphärischen Strömungen bedient, sondern wurde von der eigenen, den Sporen innewohnenden Kraft weitergetragen. Flugzeuge fielen einfach vom Himmel herunter, wenn ihre Besatzungen von der mörderischen Kraft erfaßt wurden. Nur die tödlichen Sporen überlebten den Aufprall, schwärmten weiter aus und sogen Kraft aus jedem Infektionszentrum.

Etwa eine Woche lang hatte sich das planetare Leben mit allen zur Verfügung stehenden Waffen gewehrt. Der Mensch hatte die mörderische Kraft identifiziert, ein Gegenmittel geschaffen und sogar Notprogramme für eine Massenproduktion aufgestellt.

Der letzte organisierte Widerstand dokumentierte sich in einem Gegenmittel, das rund um die Forschungsstation, die es entwickelt hatte, zur totalen Zerstörung der Mone-Kolonien führte. Zwei Stunden später hatten die Mone das Gebiet erneut besetzt.

Im inneren Kreis um Beatrice wurden zweihunderteinundfünfzig Gehirne von halbbetäubten Einwohnern mit den Daten geprägt, die diese Menschen zu willigen Arbeitern machte, denn eine neue Aussaat wurde vorbereitet. In einem Umkreis von etwa fünfzehn Meilen gab es einige hundert Überlebende, die frei waren. Die Mone errichteten eine sensorische Barriere, um sie vom Nestgebiet fernzuhalten. Nun konnte die Arbeit aufgenommen werden.

Die pseudomenschlichen Gebilde, die eigens zu diesem Zweck geschaffen wurden, um die versklavten Menschen zu täuschen, überwachten die Arbeit. Gleich zu Beginn errichteten die Sklaven den Turm, der den Geburtskanal beherbergte, durch den mit supersonischer Geschwindigkeit der Mone-Samen ausgestoßen werden sollte. Von hier aus sollte er sich über die ganze Erde und über weitere Planeten ausbreiten.

Dann wurden die Menschen zur Herstellung ganz besonders konstruierter Nahrungsmoleküle programmiert, die der wachsende Sporenkörper benötigte. Die Endphase sah vor, die genetische Ausbeute zu sammeln, um den Myriaden von Nachkömmlingen in der Vorlaichzeit jene Eigenschaften einzuprägen, die sie für ihre Aufgabe befähigten: neue Basen zu schaffen, von denen aus neue Sporenkissen durch die Galaxis schwirren und sie infizieren konnten.

Die Saatreife ging glatt vor sich und die Ergebnisse waren zufriedenstellend. Die Prägung der Eigenschaften war fast abgeschlossen. Der Laichmoment nahte allmählich; er war dann da, wenn die Instinktgier sich dem Grad der Sättigung näherte.

In diesem Augenblick blühte am Existenzhorizont der Mone eine merkwürdige Erscheinung auf.

Für den billionsten Teil einer Sekunde begriff der große Mone-Geist nicht, was vorging. Dann verstand er. Die Einsicht erschütterte sein kosmisches Bild bis zum innersten Kern.

Die Mone waren nicht allein.

Zum erstenmal in Äonen einer unaufhaltsamen Entwicklung und Ausbreitung waren die Mone auf eine gleichwertige, kampfbereite Intelligenz gestoßen, die außerhalb der eigenen Existenz lag. Der Schlag dieser Erkenntnis wirkte wie ein Sturm in den datenvergleichenden Fähigkeitsreservoiren und erschütterte die grundlegenden Theorien ihrer Existenz. Einen unmeßbaren Sekundenbruchteil lang schwamm der große Geist am Rand der Auflösung.

In diesem Moment schlug Mallory zu.

Es war, als löse sich am kritischen Punkt des Dammes ein Kieselstein, und eine ungeheure Flutwelle fresse sich blitzschnell in das Loch, um im nächsten Augenblick Erde, Steine, Sandsäcke, einfach alles, mit sich zu reißen. Genauso war es, als sich die immense Einheit des Übergehirns der Mone aufzulösen begann. Das sensorische und manipulative Netz brach auf und schrumpfte in seine Anfänge zurück. Das innere Netz der regulierenden und lebenserhaltenden Kreisläufe, das nun seiner Energiezufuhr beraubt war, begann zu schwanken, löste sich in seine primitivsten Bestandteile auf und zerstörte sich selbst. Der Egokern war damit allen Gefühles und aller Kraft entblößt, zog sich in sich selbst zusammen, verkapselte sich, gab sich selbst auf und war tot.

Über dem Schweigen, das sich bis zu den Grenzen der Unendlichkeit auszudehnen schien, schwebte Mallorys Geist-Konstruktion, griff aus, ertastete ein nahes Sternknistern und das zischende Ziehen einer nahen Galaxis, vernahm den durchdringenden Ton der Übergalaxis.

Er/sie zog sich erschreckt und erschüttert vom Rand geistzerstörender Leere zurück. In aller Eile konzentrierte er/sie sich auf den Ausgangspunkt, zog sich zurück, verdichtete sich, floh …

Druck, Schmerz, die Wiederkehr körperlichen Gefühls.

Mallory setzte sich auf, kam langsam auf schwankenden, zitternden Beinen zum Stehen.

Strang stöhnte und bewegte sich. Mallory kauerte sich neben ihn.

Aufwachen, sagte er und vernahm seine eigene Stimme als Echo aus einer Zeit/Raumdimension, die weit hinter den fernsten Sternen lag. Aufwachen, Strang. Wir haben gewonnen.



Mallory und Strang fanden den Ausgang der inneren Kammer, gelangten in den Werkraum und damit in ein Inferno.

Mehr als vierhundert Männer und Frauen, die mit einem Schlag aus dem mentalen Griff entlassen waren, der sie länger als drei Monate festgehalten hatte, die keine Erinnerung an die verlorene Zeit hatten, reagierten nun so, wie es dem einzelnen Individuum entspradi. Einige saßen stumm und wie betäubt da, andere rannten erregt zum nächsten Ausgang, ein paar waren hysterisch geworden, wieder andere waren auf Nichtmenschenchen losgegangen, die, geistlos geworden, zwischen ihnen herumliefen, und hatten sie in blutlose Fetzen zerrissen.

Mallory suchte in der Menge nach Gil und den Kindern. Er fand sie nicht.

Vielleicht sind sie nach Hause gegangen, vermutete Strang.

Sie verließen den Turm. Niemand aus der Menge hagerer, hohläugiger, zerlumpter, halbirrer Menschen beachtete die beiden. Einige schienen aufzuwachen und starrten nun ungläubig den riesigen Turm an, der auf mysteriöse Weise über Nacht aus dem Boden gewachsen war. Von der Straße her hörte man die ersten Schreie jener, die das ganze Ausmaß des Unheils erfaßten, das über sie hereingebrochen war.

Gill lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Gartenweg, der zu den Hausstufen führte. Mallory drehte sie vorsichtig um. Sie atmete nur noch ganz schwach.

Wir bringen sie besser hinein, sagte Strang. Seine Stimme schien aus weiten Fernen zu kommen.

Ja, antwortete Mallory. Er hob sie auf, trug sie über die Stufen hinein in das Dämmerlicht des Wohnzimmers, dessen Vorhänge zugezogen waren; in einem der Schlafzimmer legte er sie auf das Bett und fühlte ihren Puls.

Das sieht nicht gut aus, stellte Strang fest. Verdammt, wir brauchen einen Arzt, Mallory.

Everet, antwortete er. Hole ihn. Er tippte an den Geist des Kameraden und gab ihm die Information, daß Everets Haus nur drei Türen weiter war. Strang zuckte noch immer zurück, wenn Mallory in seinen Geist eindrang, denn er fühlte es wie einen Schlag. Mit dem Ausdruck bestürzter Angst sah er Mallory an.

Was …, begann er.

Hole ihn! befahl Mallory wortlos. Er wandte sich wieder der bewußtlosen Frau zu, tastete sich mit äußerster Zartheit zu ihrem Geist vor und fand ihn verschlossen und verriegelt. Er stand neben dem Fenster, schaute auf die Straße hinaus, sah aber nichts.

Ganz im Hintergrund seines eigenen Bewußtseins bemerkte er, daß Strang zurückkam, daß ihm der Arzt mit einer Instrumententasche in der Hand folgte.

Ein paar Minuten später betrat Everet das Schlafzimmer, warf Mallory einen Blick zu, trat zu Gill und untersuchte sie rasch.

Ihr Zustand ist erbärmlich, sagte er rauh.

Dann sehen Sie zu, daß sie wieder gesund wird, antwortete Mallory fast barsch. Sie wird gebraucht.

Natürlich tue ich, was ich kann. Ein paar Minuten lang arbeitete Everet konzentriert, bereitete ein paar Spritzen vor und gab sie ihr. Er horchte ihren Herzschlag ab und schüttelte dann düster den Kopf.

Ich will Ihnen nichts vormachen, Mallory, sagte er. Ich fürchte, wir werden sie verlieren. Sie reagiert nicht und verfällt immer mehr.

Mallory stand neben dem Bett. Er berührte Gills Geist und fühlte, wie schwach der Funke schon war. Er griff tiefer in ihr Gehirn und sah den immer kleiner werdenden Funken, der ihr Leben war.

Sie bewegte sich ein wenig. Er fühlte, daß sie seine Gegenwart spürte.

Gill, du darfst nicht sterben, bat er sie.

Ich habe es versucht, Jeff, antwortete sie. Deinetwegen und den Kindern zuliebe habe ich weiterzumachen versucht. Aber es war zuviel. Die Last war zu schwer, und ich mußte sie fallenlassen.

Du mußt leben, leben! drängte sein Geist.

Er spürte ihren lautlosen Schmerzensschrei, mit dem sie sich seinem zupackenden Griff entwand.

Nein … nicht mehr … du hist … nicht … Jeff. Jeff ist … tot … Alle … tot … Nichts mehr … da …

Dann war nichts mehr, nur noch kalte Asche, aus der selbst die letzte Wärme des sterbenden Funken verschwunden war.

Er wandte sich ab und lief an Strang und Everet vorbei. Sie sahen ihm nach. In der Diele begegneten ihm zwei kleine, weißgesichtige Menschen. Es dauerte lange, bis er sie als Randy und Maria erkannte.

Eure Mutter ist tot, sagte er und ging an ihnen vorbei auf die Straße hinaus.

Er lief herum, wußte aber nicht, daß er es tat. Die Sonne ging unter, die Dämmerung brach herein. Da und dort glomm schwaches Licht hinter einem Fenster. Die Stromversorgung war also doch zusammengebrochen.

Er kam an ein offenes Feld. Der Mond schien weiß auf totes Gras, einen blattlosen Baum. Aus den Tiefen eines schwarzen Himmels schienen Sterne böse und unpersönlich zu blinzeln. Eine Welle verzweifelter Trostlosigkeit brandete gegen ihn und preßte den Atem aus seinen Lungen.

Allein, stöhnte er. Oh, Gott, so allein …

Er fühlte, wie er in einer Schwärze zu ertrinken drohte, die schrecklicher war als der Tod. Er fiel auf die Knie  ein Wurm, der von einem Dorn aufgespießt ist.

Jeff, bitte, sagte eine leise Stimme neben ihm. Sally kniete neben ihn nieder, legte ihre Hände auf seine Schultern und zog ihn an sich. Er stieß sie zurück.

Jeff, ich will ja nur …

Glaubst du, ich weine um Gill? rasten seine Gedanken, die unaussprechbar und ungesprochen blieben. Du hast nicht recht. Das ist es nicht. Ich weine nicht um die Menschheit, um etwas Menschliches.

Jeff, du siehst so seltsam aus …

Du weißt es nicht, und du würdest es auch niemals verstehen. Kein Mensch auf Erden wird es je verstehen. Für einen Augenblick, einen unvorstellbar winzigen Augenblick, hielt ich das ganze Universum in meinen Händen, überschaute die grenzenlose Weite von Raum und Zeit und erkannte einen anderen Geist, der mir gleichwertig war.

Und was tat ich? Vereinigte ich mich mit ihm auf einer Ebene, die jenseits allen menschlichen Begreifens liegt? Nein. Ich riß die Barrieren seiner Abwehr ein  und tötete ihn. Nicht um die Menschheit trauere ich, ich weine um die Mone.

Aus der Dunkelheit schoß ein Pfeil blendend weißen, reinen Lichtes in das Zentrum von Mallorys Bewußtsein.

Mensch, ich lebe noch, sagte die Stimme der Mone. Können wir jetzt miteinander sprechen?



Es war eine Konversation ohne Worte an einem zeitlosen Ort reinsten Denkens.

Ich wußte es nicht, Mensch. Das kann mein Verbrechen nicht entschuldigen und auch die nicht zurückbringen, die nun verloren sind. Und doch möchte ich etwas gutmachen.

Mallory mühte sich, den Wortschirm zu durchbrechen, um wieder jenen unmittelbaren Rapport zu erreichen, der in jenem Moment bestanden hatte, da ihm der nackte Geist der Mone gegenübergestanden war. Er fand jedoch die Barriere undurchdringlich.

Nein. Mensch, du bist noch nicht bereit, dich der vollen Kräfte zu bedienen, die deiner Bestimmung innewohnen. Ich habe gestümpert, als ich bei meiner ersten Annäherung die geistigen Fähigkeiten deiner Rasse nicht genau maß und dann wieder, als ich meinen Geist zu schnell vor dem deinen öffnete. Hier liegen Kräfte verborgen, die diesen Planeten zu Staub werden ließen, gerieten sie außer Kontrolle.

Mallory wurde zornig und stieß härter zu  und fand sich sanft ergriffen und gehalten.

Mensch, du bist eine junge Spezies und unerfahren. Dein Geist klebt noch zu sehr an der Materie Fleisch. In der Stunde deiner Krise zeigtest du jene Eigenschaften, die dich einmal groß machen werden. Aber du mußt noch lernen. Du hast einen langen, mühsamen Weg zurückzulegen, ehe du die wahre Funktion des Geistes kennst, die wahre Glorie des Gedankens.

Mallory versuchte zu protestieren, aber die Mone-Stimme sprach schon weiter:

Deine Welt wurde auf grausame Art entvölkert  durch meine herzlose Unachtsamkeit. Aber die noch verbliebenen genetischen Reserven sind groß genug, daß ihr in einem kurzen Jahrtausend wieder so zahlreich sein könnt wie ihr wart. Ich werde euch mit einer angemessenen Anzahl von Lebensartefakten versorgen, die denen ähnlich sind, die ihr in eurem Zorn getötet habt, aber sie werden von rein funktioneller Form sein, um euch in der Periode der Erneuerung zu dienen. Eure Städte sind im allgemeinen noch intakt. Ein menschenleerer, aber fruchtbarer Planet wartet auf eure Wiedergeburt. Vielleicht werdet ihr dann die Irrtümer vermeiden, die eure Entwicklung störten. Ich habe sie gesehen, als unsere Geister einander zum erstenmal begegneten. Ich werde in den kommenden Jahren über euch wachen, euch vor Gefahren schützen, die euch von innen oder außen drohen könnten, bis ich das Böse ausgelöscht habe, das ich euch unwissentlich antat. Dann werde ich meinen Weg weiterziehen. Vielleicht begegnen wir einander wieder einmal  in zehn Millionen Jahren , dann aber als Freunde und als Gleichgestellte in der Weite der Galaxien.

Warte! rief Mallory und warf diesen Gedanken mit aller Kraft dem anderen Geist entgegen. Aber das Echo dieses Gedankens war noch nicht verklungen, als er ihn auch schon vergessen hatte. Die Kräfte, die er für einen kurzen Augenblick gehalten hatte, glitten davon; nur einen Lidschlag lang hielt er das Bewußtsein von etwas wundervoll Köstlichem fest, das er einmal kurz geschaut und dann nie wieder gesehen hatte. Und dann war auch diese Vision verschwunden.

Nun war er wieder nur ein Mensch, der sich an die Erde klammerte, die seine Heimat und seine Mutter war.



Er weinte um Gill und legte Blumen auf ihr Grab. Der März kam, und der Frühlingswind fegte den Himmel rein. Die seltsamen, gesichtslosen Wesen, die aus dem Turm gekommen waren, arbeiteten Tag und Nacht; sie besserten aus, bauten auf, pflügten die vernachlässigten Äcker außerhalb der Stadt, übernahmen die Stromversorgung der Stadt, die Wasserwerke, das Krankenhaus. Niemand fürchtete sie mehr, niemand wurde von ihrem Aussehen abgestoßen.

Efeu und wilder Wein rankten sich den Turm hinauf, und wilde Blumen wuchsen an den Mauern, die allmählich zerfielen. Die sechshundertzwanzig Bürger der Erde lernten wieder zu leben, die Bruchstücke alter Beziehungen aufzunehmen und in einem langwierigen Prozeß neue zu schaffen.

Am ersten Tag im April heirateten Jeff Mallory und Sally. Die ganze Erdenbevölkerung nahm an der Zeremonie teil. An diesem Tag feierten sie ein großes Fest.

Dann griffen sie wieder zu ihren Werkzeugen, um die Zukunft der Menschheit zu schmieden.



ENDE
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Jeff Mallory wacht eines Morgens auf und findet eine
villig veranderte Welt vor. Seine Frau und die beiden
jiingeren Kinder handeln wie Automaten, seine alteste
Tochter ist verschwunden, und niemand scheint je ihren
Namen gehart zu haben. In der Stadt, in der er lebt, steht
ein riesiger Turm, den er zuvor noch nie gesehen hat.
Nichtmenschen treiben die versklavten Einwohner dort-
hin zur Arbeit.

Einer inneren Stimme folgend, flieht Mallory aus der Stadt,
um Hilfe gegen die Nichtmenschen zu suchen. Doch
niemand glaubt ihm, nicht einmal seine alteste Tochter,
die er in einem Feldlager wiederfindet.

Mallory zieht weiter, von dem telepathischen Fliistern in
seinem Geist gelenkt, und entdeckt, welche Aufgabe er zu
erfiillen hat. Er entdeckt auch ungeahnte Kréfte in sich,
die ihn befahigen, den Kampf gegen die Invasoren
aufzunehmen.
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